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Eine altbadische Postanstalt im Ausland

von Oskar Tolle, Karlsruhe
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In der „Postgeschichte von Baden" voa
K. Löffler, in der die Expedition selbst nid::
erwähnt wird, finden sidi in einem andern
Zusammenhang Angaben über ein Taxisschcs
Posthaus in Straßburg in der Nähe des Gast
hauses zum Hl. Geist, über einen Postexpe-
ditor Jakob Ebert 1752, tmd daß die Ab
fahrt der Kaiscrl. Fahrenden Reidispost beiir
Ebert'schen Haus erfolgte.

Nodi im Jahre 1805 war von Baden mit
Thurn und Taxis ein neuer „Vertrag über die
Posten" abgeschlossen worden, der dem

eiu versiegeltes Paket enthaltend Belety&S
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Wenn von deutschen Postanstalten im Ausland die Rede ist, so
weiß man, daß damit die Postanstalten gemeint sind, die von
der Deutschen Reidispost vor dem ersten Weltkrieg in der
Levante, in Marokko und in China unterhalten wurden. Daß
her audi die badisdie Postvcrwaltung schon vor rund 150 Jah

ren eine Postanstalt im Ausland besaß, ist kaum mehr bekannt.
Es war dies die „Großherzoglich Badische Expedition fahrender
Posten" in Straßburg.
Postakten, aus denen Näheres über diese Expedition zu erfahren
wäre, sind leider nicht mehr vorhanden. Nur die wenigen nodi
erhalten gebliebenen Einlieferungs- und Paketbegleitsdicinc von
der Art, wie die Abbildungen zeigen, geben nodi Kunde von
ihrem Wirken. Ihr Aufgabenkreis umfaßte nur „Fahrpost
sendungen". Man verstand hierunter Paket- und Wertsendun
gen, Postvorschüsse (Nadinahmen) und bare Einzahlungen. Sie
befaßte sidi aber nidit mit „Briefsendungen"; dies wäre jeden
falls von der französischen Postverwaltung als Verletzung ihres
Postregals nicht geduldet worden.
Wie aus dieser Abbildung übrigens zu entnehmen ist, war die
Paketsendung mit einer Nachnahme von „Sedis Franken,
90 Centimes" belastet. Ein gleichartiger, hier bekanntgewor
dener Paketbegleitsdiein über eine Sendung an den Gemeinde
rat in Rastatt läßt erkennen, daß die hier geforderte Nadi-
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Pursten von Thurn und Taxis mit der Würde
als „Großherzoglidi Badisdier Erb-Land-
Postmeister" die Verwaltung der Posten ii
ganz Baden als ein Thronlchen verlieh. Der
Vertrag hatte aber keinen langen Bestand;
bereits 1811 übernahm Baden gegen eint
hohe Abfindung des Hauses Thurn und Taxis
das Postwesen in eigene Regie. Vermutlich'
wurde zu diesem Zeitpunkt audi die Strafs-
burger Postexpedition mit übernommen und]
von Baden weitergeführt.
Wie gesagt, das Wissen um diese Postanstah!
ist nodi redit dürftig. Es wäre deshalb er-
freulidi, wenn dieser kleine Aufsatz die An
regung zu weiteren Nadiforsdiungen gebe:
oder zur Auffindung sonstiger Belege führen
würde, die das Bild dieser interessanten Post
einrichtung vervollständigen könnten.

nähme von 9 Franken von dem Empfänger mit 4 Gulden
28 Kreuzer eingelöst wurde.

Die Tätigkeit der Postexpedition fand erst mit Ausbrudi des
Krieges 1870 ein Ende. Sie hat also viele Jahrzehnte bestanden
und war vielleicht sogar die Nadifolgerin einer alten tradi
tionellen deutschen Postcinridnung in Straßburg gewesen.

Werden auch Sie Mitglied in der

Gesellschaft für Deutsche Postgeschichte e.V.!



Das badische Postwesen bis zum Übergang auf das Reich
zusammengestellt von Emil Schneider, Karlsruhe

Das Land Baden in ungefähr seinen heutigen politisdien Gren
zen führt sein Entstehen auf die großen Umwälzungen der
Jahre 1S03—1806 zurück, als Napoleon das alte Gefüge
Europas auscinanderbradi. Vorher befanden sidi in diesem
Gebiet außer den beiden Markgrafsdiaften Baden-Baden und
Baden-Durlach eine große Zahl von Besitzungen weltlicher
und geistlicher Fürsten; ein Teil Oberbadens gehörte zu
Österreich. Die Markgrafsdiaft Baden-Baden war nach dem
Aussterben der Linie im Mannesstamm im Jahre 1771 mit
Baden-Durlach unter der Regierung des Markgrafen Karl
Friedrich vereinigt worden. Dieser wählte das von seinem
Großvater im Jahre 1715 gegründete Karlsruhe als Residenz.

So vielgestaltig die politisdie Gliederung des Landes Baden
vor 1803 war, so vielfältig ist auch seine postalische Geschichte.
Es bestanden Thurn- und Taxissdic Posten, Markgräflidic

^^andposten und vorderösterreichische Posten.

_<ic beiden kur- und hodifürstlidien Häuser der Markgrafschaft
schlössen im Jahre 1805 mit Thurn- und Taxis einen neuen,
die gesamten Kurlande (Mark- und Pfalzgrafsdiaft) umfassen
den Vertrag ab, durch den die bestehenden Verträge im wesent
lichen erneuert und in einigen Punkten erweitert wurden. Als
im Jahre 1806 das Heilige Römisdie Reich Deutsdier Nation
zusammenbrach, hörte audi das Sdieinwesen der Taxissdien
Post als Reidispost zu bestehen auf. Die Posigcrcdusamen er
loschen und gingen auf Grund der Rheinbundaktc auf die
Rheinbundländcr über. Dem Rheinbund gehört audi das in
zwischen zum Großherzogtum erhobene Land Baden an. Die
Verwaltung des Postwesens in Baden wurde derart geregelt,
daß dem Fürsten von Thurn und Taxis für sidi und seine

männlichen Nachkommen die Verwaltung des Postwesens als
Thronlchcn unter Verleihung der Würde eines Großherzog
lichen Badisdien Erb- und Land-Postmeisters übertragen wurde.
Für Überlassung des Postwesens mußte der Fürst an den badi
schen Staat eine „Rekognitionsgebühr" von 24 000 Gulden

--»heinischer Währung zahlen. Die Oberaufsicht über das Post-
./esen hatte das Großherzogliche Ministerium des Innern und
die von ihm ernannte Postkommission. Das im Jahre 1805 mit
Thurn und Taxis abgesdilossene Lebensverhältnis konnte auf
die Dauer nidu beibehalten werden, weil durch die Säkula
risation Gebiete an Baden gefallen waren, in denen Taxissdic
Posten nicht bestanden. Nach langen Verhandlungen zeigte
sidi der Erblandpostmeistcr, Fürst Alexander von Thurn und
Taxis, bereit, auf das Postregal in Baden gegen Zahlung einer
Jahresrente von 10 000 Gulden für seine Person und einer
dauernden Rente von 25 000 Gulden für sein Haus zu ver

zichten. Das Postwesen in Baden wurde sodann am 1. August
18 U verstaatlicht. Die Rente wurde bis Ende 1871 von der

badischen Postverwaltung und vom 1. Januar 1872 an mit
jährlich 42 S57 M 41 Pf. von der Reidispostverwaltung an das
Haus von Thurn und Taxis gezahlt.

Nach der Vcrstaatlidiung des badisdien Postwesens wurde
Karlsruhe (Baden) Sitz der obersten badischen Postbehördc.
Zunächst wurde zur Leitung des Postwesens in Baden eine
provisorische Postdirektion errichtet, an deren Stelle dann laut
Verordnung vom 11. März 1814 die Großherzogliche Ober-
Postdirektion mit einer Rechnungsrevision und einer Inspektion

über die Postämter und Posthaltereicn trat. Die Obcr-Post-

direktion war in Verwaltungs- und Redinungssachen dem Mini
sterium der Finanzen, in den übrigen Geschäftszweigen dem
Ministerium der Auswärtigen Angelegenheiten unterstellt. Diese
Geschäftsteilung hat sidi in der Praxis als zu umständlidi er
wiesen. Infolgedessen wurde im Jahre 1820 das gesamte Post
wesen dem Ministerium der Auswärtigen Angelegenheiten
untergeordnet.

Der erste badisdie Oberpostdirektor war der vormalige taxis
sdic Konferenzrat Grub, ein im Postwcscn äußerst erfahrener
Mann. Ihm folgten als Leiter der Oberpostdirektion 1819
Geheimer Referendar von Fahnenberg, 1835 Geheimer Lega
tionsrat von Mollcnbec, 1S49 Legationsrat Freiherr von Rcitzcn-
stein, 1854 bis zum Übergang auf das Reidi Geheimrat Zim
mer. Dem Oberpostdirektor zur Seite standen zwei Räte, ein
Postinspektor, zwei Sekretäre sowie ein oder zwei Kanzlisten.
Der Oberpostdirektor hatte bei wichtigen Beratungen über
Postangelegenheiten Sitz und Stimme im Ministerium der Aus
wärtigen Angelegenheiten, wie audi umgekehrt, dieses einen
Beauftragten zu den Sitzungen der Ober-Postdirektion ent
senden konnte. Der Ober-Postdirektion oblag die Regelung des
Verkehrs, die Aufsicht über die nachgeordneten Anstalten und
Beamten, die Durdiführung der erlassenen Verordnungen sowie
die Aufsicht und obere Leitung der Redinungsrcvision und
der Generalpostkasse.

An Postanstaltcn waren insgesamt vorhanden: 3 Oberpostänucr
(Karlsruhe, Kehl, Mannheim), 5 Postämter (Konstanz, Frei
burg, Heidelberg, Offenburg, Rastatt), 10 Postvcrwaltungcn
(Tauberbisdiofsheim, Brudisal, Donauesdiingcn, Meersburg,
Meßkirch, Radolfzell, Stockadi, Überlingen, Villingen, Wein
heim), 12 Postexpeditionen (Baden-Baden, Breisadi, Durlach,
Gcngcnbach, Haslach, Lahr, Philippsburg, Renchen, Schopf
heim, Säckingcn, Staufen, Walldürn), 57 Posthaltereicn, die
zuglcidi den Postexpeditionsdienst mitzuversehen hatten, und
5 Relaispostlialtcreien. Die Vorsteher der Oberpostämter er
hielten die Amisbezeichnung Oberpostmeister.

Das Beförderungswesen umfaßte die ordentlichen Posten, zu
denen die Brief- und Fahrpostkurse zählten, und das Extra-
postwesen, wozu die Estafetten, Extraposten im engeren Sinn
und die Kuriere gehörten. Der Briefbeförderung dienten die
sdinclleren Rcitpostkurse, während Personen, Wertsachen und
Pädccrcien durdi die langsameren fahrenden Posten befördert
wurden. Eine tägliche Postverbindung gab es im Jahre 1819
nur da, wo das „Ausland" unmittelbar beteiligt war, und zwar
auf den drei Strecken: Frankfurt—Straßburg über Rastatt —
Stollhofen, Augsburg—Nürnberg—Straßburg über Stuttgart
—Pforzheim und Mannheim—Heidelberg—Heilbronn—Stutt
gart—Augsburg über Sinsheim. Auf den übrigen Strecken ver
kehrten die Posten nur mehrmals in der Woche.

Grundlegend änderte sidi das gesamte Verkehrswesen mit der
Einführung der Eisenbahn. Um die Entwicklung dieses neuen
Verkehrsmittels im engsten Zusammenhang mit der Ausdeh
nung und Umänderung der Postkurse sowie mit der Ausdeh
nung des badisdien Staatstelcgraphcn zu ermöglidien, wurde
durch Verordnung des Staatsministeriums vom 20. Juli 1839
der gewerblidic Betrieb der Eisenbahnen der Großherzoglichen
Ober-Postdircktion unterstellt. Mit der weiteren Ausdehnung
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des Schienenweges änderte sich audi die Art der Postbeförde
rung. Die Postsachen auf der Eisenbahn wurden zunächst mit
einem besonderen Transportwagen unter Begleitung eines eige
nen Postkondukteurs befördert. Umgearbeitet wurden die
Postsendungen während der Bahnbeförderung nidn. Die Folge
davon war, daß sich am Bestimmungsort eine große Anzahl
Amtspakete anhäufte, deren Bearbeitung bei der damaligen
Umständlidikcit des Verfahrens sehr zeitraubend war. Um

diesem Übclstand abzuhelfen, sollten nadi dem Vorbild der
cnglisdicn und belgischen Postverwaltungen wandernde Post
büros (bureau ambulants) eingerichtet werden, die mit einem
Beamten zu besetzen waren, dem der Kondukteur die nötige
Beihilfe zu leisten hatte. Diese Neuerung wurde am 1. April
1848 eingeführt. Damit war der Bahnpostdienst cingcriditct.
Als erstes Bahnpostamt in Baden hat das Postamt Heidelberg
zu gelten, dessen Vorsteher, Postmeister Eberlin, im Jahre 1851
ermäditigt wurde, die Bahnposten auf der ganzen Strecke zu
revidieren. Bis zum Jahre 1871 befuhren die Beamten dieses
Bahnpostamts alle bisher eröffneten Eisenbahnlinien mit Bahn-
postbcglcitung. Erst am 4. November desselben Jahres wurden
drei Bahnpostämter in Mannheim, Karlsruhe und Konstanz

• cingcriditct, von denen das Bahnpostamt Karlsruhe bereits im
folgenden Jahre wieder aufgehoben worden ist. Mit der Ein
richtung der drei neuen Bahnpostämter hat das Bahnpostamt
Heidelberg zu bestehen aufgehört.

Die fortsdireitende Inbetriebnahme neuer Eisenbahnlinien und

die dadurch erzielte Abkürzung der Verkehrswege maditc die
einheitliche Regelung gewisser Verkehrsfragen zwischen ver
schiedenen Staaten notwendig. Dies führte am 6. April 1850
zur Gründung des Dcutsdi-Österreichisdicn Postvcrcins, dem
audi Baden beigetreten ist. Der Postvcrcinsvcrtrag trat am
1. Mai 1851 in Kraft. Er bestimmte u. a., daß für die Wedisel-
korrespondenz in der Regel die Vorauszahlung des Portos und
die Erhebung durdi Frankomarken stattfinden sollte. Auf
Grund dieser Abmachungen wurden die ersten badisdien
Prankomarken zu 1, 3, 6 und 9 Kreuzer hergestellt und vom
I.Mai 1851 an zum Gebrauch an das Publikum abgegeben. Im
weiteren wurden auch Landpostmarken zur Frankierung der
für die Landbeförderung bestimmten Briefe und Fahrpostsen
dungen sowie Freikuverte hergestellt.

Die rasche Entwicklung der Eisenbahnen und des Telegraphen
machte schließlich eine Änderung in der Organisation der Zen
tralVerwaltung notwendig. Dies führte im Jahre 1854 zur
Errichtung der „Direktion der Großherzoglichen Badisdien
Verkehrsanstaltcn", der der gesamte Betrieb der Posten, Eisen
bahnen und Telegraphen als Zentralverwaliung unterstellt
wurde.

Während die Postbcförderungsverhältnisse in der Stadt immer
mehr verbessert wurden, ließen sie auf dem platten Lande nodi
viel zu wünschen übrig. Die Bestellung der nadi Landorten'
geriditeten Briefsendungen erfolgte bis zum Jahre 1859größten
teils durdi die in jedem Amtsbezirk aufgestellten Amts- und
Gemeindeboten, an Orten mit „kontraktmäßigen" Postanstaltcn
durdi die Postboten. Bei einzelnen Ämtern war die Zahl der

Amtsboten beträchtlich. Die Bestellgänge erfolgten in der Regel
zweimal, in einigen Amtsbezirken dreimal wöchcntlidi, die der
Postboten, soweit solche überhaupt vorhanden waren, nur an
wenigen Orten mehr als einmal wöchcntlidi. Dadurdi kam es
häufig vor, daß Briefe nach Landorten bei der Postexpedition
des Bcstellpostortcs drei und mehr Tage lagerten. Eine Ände
rung dieses Zustandes war daher dringend geboten. Der badi

sdien Postverwaltung wurde daher durch landesherrliche Ver
ordnung vom 24. Februar 1859 zur Auflage gemacht, Land
postanstalten einzuriditcn und Briefe, Zeitungen, kleinere
Pakete und Wertsendungen audi nach Landorten und zwischen
diesen zu bestellen. Gleidizcitig wurden in wichtigen Land
orten Postablagcn in's Leben gerufen, bei denen gewöhnliche
und eingeschriebene Briefsendungen, Paket- und Wertsendungen
eingeliefert werden konnten. Eine Verordnung vom Jahre 1862
bestimmte weiter, daß sämtlidic Landgemeinden wöchcntlidi
sechsmal zu begehen sind. Audi wurde die bisher bestehende
besondere Landposttaxe aufgehoben, so daß künftig nur das
gewöhnlidie Briefporto auch für Sendungen nadi Landorten
zu entrichten war.

Die politischen Umwälzungen des Jahres 1866 machte dem im
Jahre 1850 gegründeten Deutsch-Österreichischen Postverein,
dessen Gültigkeitsdauer mit dem Jahre 1S70 abgelaufen wäre,
vorzeitig ein Ende. An seine Stelle trat ein engerer Zusammen
schluß der im Gebiete des deutschen Bundesstaates selbständig
gebliebenen Vereinsverwaltungen. Durch die Novemberverträge
des Jahres 1867 sdilossen sidi der Norddeutsche Bund und die
drei süddeutschen Staaten Bayern, Württemberg und Baden zu
einem Gesamtbund und dieser sidi mit Österreich/und Luxem

burg zusammen. Diese Verträge traten am I.Januar 1868 in
Kraft. Auf Grund dieser Verträge bildete Deutschland hinsidit-
lidi des Transits und der Vcrtragssdilicßung ein einziges Post
gebiet.

Noch war aber jene Einheit nicht erreicht, die notwendig war,
um den Bedürfnissen des immer mehr anwachsenden Verkehrs

gerecht zu werden. Noch gab es in Deutschland mehrere Einzel
postverwaltungen mit eigener Zcntralverwaltung, eigenen Post
wertzeichen und Sonderbestimmungen. Erst der deutsch-franzö
sische Krieg brachte den endgültigen Zusammenschluß der deut
schen Stämme und schuf auch die Voraussetzungen, die für eine
reibungslose Abwicklung des Postverkehrs zwischen Nord und
Süd, Ost und West notwendig waren. Im Spiegelsaal zu Ver
sailles hat Baden in Gcmcinsdiaft mit Südhessen durch Proto

koll vom 15. November 1870 seinen Beitritt zum Norddeut-

sdien Bund und damit auch zum Norddeutschen Postgebiet
vollzogen. Die Überleitung des Post- und Telegraphenwesens
selbst erfolgte auf Grund besonderer Vereinbarungen zwisdien
Kommissarien des Rcidiskanzleramts und der badischen Regie
rung. Die Vereinbarungen führten zu dem Vertrag über die
Abgabe des badischen Postwesens vom 6. Juli 1S71 und zu den
Abmachungen über das der badischen Landesregierung zu
stehende Anstellungsrecht der Post- und Telegraphenbeamten in
Baden vom 16. Dezember 1871. Die Erweiterung des Nord
deutschen Postgebiets zum deutschen Reichspostgebiet vollzog
sich ohne Änderung organisatorischer Einrichtungen.
Das badische Postwcscn ist am 1. Januar 1872 auf das Reidi
übergegangen.

Im Zuge einer Neuorganisation wurden für das Land Baden
und Hohenzollern zwei Oberpostdirektionen in Karlsruhe und
Konstanz und eine Telcgraphcndirektion in Karlsruhe einge
richtet. Die badischc Post- und Telegraphenbeamten, die nidit
im badischen Staatsdienst verbleiben wollten, konnten zu den
im Staatsvertrag näher ausgeführten Bedingungen in die ent-
spredienden Kategorien der Norddeutschen Bundespostbeam
ten übernommen werden.

Der Chef des Kaiserlichen Generalpostamts, Gcneralpostmeister
Stephan, hat anläßlidi des Tages des Übergangs die von Baden
übernommenen Beamten mit nachstehender Ansprache begrüßt:



„Es gereicht dem Gencralpostamt zur Freude, an dem heutigen
Tage, wo durdi den Eintritt desGroßherzoglidi Badisdien Post
bezirks in die Kaiserlidie Verwaltung die ehrenwerte Post
beamtenschaft des Deutschen Reidis einen ansehnlichen Zuwadis
achtbarer und tüditiger Mitglieder erhält, dieselben mit einem
herzlichen Willkommen zu begrüßen.

Bei den Traditionen, weldie die Herren Beamten der Groß-
herzoglich Badisdien Postverwaltung aus ihrem bisherigen Wir
kungskreise in das jetzige Amtsverhältnis mit hinübernehmen,
und bei den freundsdiaftlidicn Gesinnungen, weldie ihnen aus
den Kreisen des übrigen Reidispostpcrsonals in kollegialer
Weise entgegengebracht werden, darf das Gencralpostamt ver
sichert sein, daß auch die erweiterte Aufgabe des Deutschen
Reichspostwesens in Einmütigkeit und Vertrauen ehrenvoll
gelöst werden wird.

Gleichwie die Verbesserung der pcrsönlidien Verhältnisse,
welche infolge der Einreihung in den weiteren Rahmen des
Reichspostetats bei der Überleitung im großen und ganzen
hat durchgeführt werden können, oder angebahnt ist, mit be
sonderer Genugtuung erfüllt; so wird es demselben auch ferner

:rfreulidien Aufgabe gereichen, den berechtigten Wünschen
der Herren Beamten usw., soweit es mit den dienstlichen Inter
essen irgend vereinbar ist und im Bereich der Mittel liegt, zur
Erfüllung zu verhelfen, und namcntlidi audi während der
schwierigen Übergangsperiode besondere Verhältnisse tunlichst
zu berücksichtigen. Das Gencralpostamt darf audi in dieser
Beziehung auf die verständnisvolle Unterstützung der für den
badisdien Postbezirk eingesetzten Kaiserlidicn Oberpostdirek
tionen in Karlsruhe und Konstanz mit Sidicrhcit rechnen.

Es entspricht nur der naturgemäßen Entwicklung unseres Zeit
alters, daß bei der erhöhten Schwungkraft der befreiten Ele
mente des Verkehrs auf dem geistigen und materiellen Gebiet
die Sdiwierigkeitcn der Aufgaben des Postwesens zusehends
wachsen. Aber es liegt audi ebensosehr in den natürlichen Kon
sequenzen der Zunahme wahrer Bildung, daß in dem Beamten
körper die Überzeugung von der Wichtigkeit dieser Aufgabe

für die Wohlfahrt und Gesittung der Nation an Stärke zu
nimmt, und das Bewußtsein sidi befestigt, daß jeder Einzelne
durdi pünktlidic Erfüllung der ihm obliegenden speziellen
Amtsvcrriditungen, gerade bei einem in so hohen Maße auf
den Zusammenhang berechneten Organismus, zum Gedeihen
des Ganzen auf das Wirksamste beiträgt.

So wird den gereditcn Erwartungen cntsprodien werden, welche
sidi im gesamten Vatcrlandc und bis über dessen Grenzen
hinaus an die Herstellung des einheitlichen Deutschen Rcichs-
postwesens knüpfen.

Das Gencralpostamt darf die vertrauensvolle Erwartung aus-
sprcdien, daß die Herren Beamten von diesem Geist durch
drungen und durdi Hingebung für diesen Kulturberuf beseelt,
ihre Ehre dareinsetzen werden, die hohen und sdiöncn Zwecke
des vaterländisdien Instituts, welchem sie hinfort angehören,
mit deutscher Kraft, Ausdauer und Gewissenhaftigkeit zu er
füllen."

Mit dem Übergang auf das Reich hat die badisdic Post zu
bestehen aufgehört.

Herbstblüten

Aus der Stille kommt ihr, holde Blüten,
die wie Silber, Gold und Purpur glühten
in dem Schweigen dort am Wald.
Eure Augen sah'n durch Nebelschleier
perlengrau umhüllte Herbstesfeier
auferstrahlen in der Sonne bald.

In die Stille geht ihr leise wieder,
holde Blüten, ihr des Herbstes Lieder,
die er singt aus Farbengrund.
Innig wird das wandeljrohc Leben,
das euch jauchzend allen Glanz, gegeben,
im Vergehen küssen euren Mund.

L. Josten, Karlsruhe

Verfluchter Telegraph!
Erzählung von Albert Gerber, Bad Krcuznadi

Das Todesurteil

Wie ein dunkler Schatten wuchs das Sdiloß von Vinccnncs in

den erwachenden Vorfrühlingstag des Jahres 1793. Am Haupt
eingang rekelten sich gelangweilt 2 Soldaten, die voller Unge
duld auf ihre Ablösung warteten.

Knarrend wurde die Flügeltür des Sdilosscs geöffnet, und ärger
lich starrte die Wadie auf einen Ausweis, der ihr mit einem
freundlichen Lächeln entgegengehalten wurde.

„Claude Chappe, geboren 1763 in Maus in Frankreich", buch
stabierte Sergeant Henri sehr mühsam. „Gut Bürger, ihr könnt
passieren!" knurrte er widerwillig, und Claude Chappe trat
mit federnden Schritten in den Park von Vinccnncs und verlor

sich bald hinter den Bäumen, von den haßerfüllten Blicken der
beiden Soldaten verfolgt.

„Es wäre besser für das Vaterland, diesen Kerl drinnen bei den
Gefangenen einzulochen! Zum Teufel, dabei müssen wir noch

auf ihn aufpassen, um ihn vor dem Galgen zu bewahren, an
den er nun einmal gehört!" fludite der Sergeant. —

Dieser Claude Chappe war dem Sergeanten wegen seiner ge
heimnisvollen Tätigkeit besonders verhaßt. War dieser Mensch
doch vor wenigen Wodien mit dem inzwischen entlassenen
InnenministerRoland erschienen, um einenTachygraphcn,
einen Schnellschreiber, zu bauen. Damit wollte er in wenigen
Minuten von Paris nadi Lille Nadiriditen übermitteln; so hatte
es der neugierige Henri der Unterredung abgclausdit.

Es waren Wodien der härtesten Arbeit gefolgt. Ein riesiges
Gerüst mit Signalarmen war erriditet worden, und Henri und
seine Soldaten hatten bei schmaler Kost hart zupacken müssen.
Midiel, der zweite Waditposten, sdiicn die Betrachtungen seines
Sergeanten zu erraten. Wütend stampfte er den Boden.
„Vcrfludit! Die Revolution läuft sdiief! Bin idi dafür meinem
Alten davongelaufen, um hier zu sdiuftcn und zu hungern?
Wir müssen die Revolution vollenden! Tod allen Feinden des

Vaterlandes! Tod diesem Royalisten Claude Chappe!"



geadelten Familie), die am 4. März 1838 zu Breslau geboren
war und am 19. Januar 1869 zu Darmstadt starb. Außer einem
Sohn, der Offizier wurde, hatte er eine Tochter, die 1886 Fricd-
ridi Freiherr von Houwald heiratete. Vielleicht haben diese
Bindungen an Adelsfamilien neben seinen Beziehungen zum
Kaiserhause — als langjähriger Postbczirks-Chef in der Resi
denz Potsdam sowie durdi die Rolle, die er bei der Einholung
der späteren Kaiserin gespielt hatte — zu seiner Erhebung in
den erblichen Adelsstand beigetragen. Rein postalisdie Ver
dienste sind — außer beim Gcneralpostmcistcr Stephan — im
Deutsdien Reich nicht Anlaß zur Verleihung des Prädikats
„von" gewesen.

Als der Verlag J. J. Weber in Leipzig 1899 den Praditband
„Das Goldene Buch des Deutsdien Volkes an der Jahrhundert
wende" herausgab, schrieb Vahl für dieses Budi folgende Worte:

Nidits Gutes ist zu klein!

Man kann nicht immer groß,
dodi immer nützlich sein.

Vahl

Karl von Vahl starb zu Darmstadt im 78. Lebensjahr nadi kur
zer Krankheit am 16. Februar 1902, so daß er den Ruhcstanc
nodi nidit volle 5 Jahre hat genießen können. In dem Nadi
ruf der halbamtlidicn „Deutsdien Verkehrszeitung" heißt c
„Durch vorzüglidie Gesdiäftsführung und gesdiiekte organi
satorisdie Wirksamkeit hat er der Postvcrwaltung wesentlich
Dienste geleistet. Zugleidi verstand er es, durch ein nidit nu.1
in den äußeren Formen verbindliches, sondern auch von vor
nehmer Denkart getragenes, stets gleichmäßig freundliche
Wesen sidi in seltenem Maße die Liebe Aller zu erwerben, di(
ihm nahetraten. Er liebte es, im Stillen Gutes zu tun."

r

Einiges aus der Zeit der ersten Telegraphen:

JrW« W Der badische Staatstelegraph 1845-1871
1932 verfaßt von Herrn Staatssekretär a. D. Gieß, Bad Salzuflen

Wir können uns heute nidit mehr redit eine Zeit vorstellen, in
der es noch keinen Telegraphen, keinen Fernsprecher, keinen
Funk gab. Und dodi sind erst rund 80 Jahre verflossen, seit
dem der Telegraph für den Privatverkehr freigegeben wurde,
vor rund 50 Jahren trat der Fernsprecher in den Dienst der
Allgemeinheit, und die praktisdie Funktelcgraphie datiert aus
dem Anfang dieses Jahrhunderts. Die folgenden Ausführungen
sollen uns in die ersten Jahrzehnte des Telegraphen, besonders
des badisdien, zurückführen. Technische Einzelheiten mögen im
allgemeinen unerörtert bleiben, sie sind in den Lehrbüdicrn zu
finden. Aber auf die Persönlichkeiten der Gelehrten und Er
finder, auf ihre Beziehungen zu einander, ferner auf den Ent
wicklungsgang des ersten Telegraphen, der über die Universität
Heidelberg führt und endlidi auf den badischen Staatstclc-
graphen soll näher eingegangen werden. Man findet in der
Literatur wenig Angaben über diese Dinge, und es ist schon
nötig, auf die ältesten Quellen und vor allem auf die Akten

vollendete im Jahre 1832 die optisdie Linie Berlin — Magde
burg — Köln — Koblenz mit einem Kostenaufwand vc-Bj
200 000 Talern. Sic bestand aus 61 Stationshäusern, zum Be
triebe waren 134 Tclegraphistcn erforderlich. Die vereinbarte:
Zeidicn wurden einzeln von Station zu Station befördert, unc

zwar verhältnismäßig rasdi; so gebrauchte ein Zeidicn 5 Minu
ten 52 Sekunden, um auf der Strecke Paris—Straßburg (270 km
über 46 Signalstationen hin befördert zu werden. Nadi unJ
screm Begriff war der optisdie Telegraph recht unzulänglich,
er versagte bei unsichtigem Wetter und bei Dunkelheit; im
Jahresdurdisdinitt war er 6 Stunden täglidi verwendbar.
In das 4. Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts fällt die Erbau
ung der ersten elektromagnetischen Telegraphen. Die Gelehrten
Gauss und Weber konstruierten 1833 in Göttingen einen Appa
rat, bei dem ein sehr sdiwercr 121 cm langer Stabmagnet von
Stromstößen bewegt wurde, die eine ihn umgebende Draht
spule durchflössen. Die geringen Bewegungen des Magneten

Kncralten Zeit zurückzugehen, wenn man sich von dem Werde- wurden mit Spiegel und Fernrohr abgelesen. Die beiden Ge
lang des Sdinellnadiriditcnverkchrs in seiner ersten Zeit ein lehrten benutzten diesen Apparat nur für ihre wissenschaft
richtiges Bild machen will.
Um das Jahr 1830 gab es nur optische Telegraphen, wie sie
im Prinzip der französisdie Ingenieur Claude Chappe erdadit
und dem Convent im Jahre 1793 zum ersten Male vorgeführt
hatte. Sic waren in vielen Ländern Europas zur Einführung
gelangt — freilich nur für Zwecke der Landesverteidigung und
der Regierungen — und genügten den damaligen Bedürfnissen
des Schnellnadiriditcndienstes. In Frankreich bestanden Anfang
der 30er Jahre 174 optische Tclegraphenstationcn; Preußen

lidien Untersuchungen; wie indessen aus Briefen hervorgeht
waren sie sich durdiaus klar darüber, daß ihr System eint
braudibarc Fernzcichengebung ermögliche.
In Göttingen erhielt der bayrisdic Gelehrte Steinheil die An
regung, den Gauss-Wcbcrsdicn Apparat für den praktisdien
Gebrauch umzugestalten, und er hat das sdincll und in bewun
derungswürdiger Weise durdigeführt. Der Stcinheilsdic Tele
graph verwendete Induktionsströme, die Zeichen wurden im
Empfänger auf einen Papierstreifen niedergcsdiriebcn. D«
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Optischer Telegraph auf der Dorfkirche Berlin-Dahlem 1833

Apparat hat eine ziemliche Verbreitung gefunden und hat gute
Dienste geleistet, bis er von dem Telegraphen des amerikani-
sdicn Landschaftsmalers Morse abgelöst wurde, der in einfadi-
ster Weise die Anziehung eines Eisenankers durch einen Elek
tromagneten dazu benutzte, um auf einem Papierstreifen die
aus Punkten und Strichen bestehende „Morscsdirift" hervor
zubringen. Dieser Schreibapparat hat nach mehrfachen Ände
rungen alle anderen Systeme verdrängt, er war viele Jahr
zehnte das wichtigste, am meisten verwendete Gerät im Tele-
graphendienst und wird heute nodi vielfach verwendet.
Der Telegraph, der uns bei diesem historisdien Rückblick in
mddeutschland, namentlich in Baden besonders interessieren
muß, ist der „Nadelapparat" von Paul Schilling von Canstadt
auf den im folgenden etwas näher eingegangen werden soll.
Der Vater des Erfinders, Ludwig Josef Ferdinand Sdiilling von
Canstadt entstammte der Thalhcimcr Linie dieser alten Fami

lie, und stand in russischen Militärdiensten. Aus seiner am
6./17. Juli 1785 zu Rcval gesdilossenen Ehe mit Katharina
Charlotte von Sdiilling entstammt der Erbauer des ersten elek
tromagnetischen Telegraphen, Pawl Lwowitsdi Sdiilling von
Canstadt, geboren am 5./16. April 17S6 zu Rcval. Sein Vater
starb am 3./14. Februar 1797 als Oberst und Chef des Nisow-

sdicn Musketier-Regiments in Kasan. Die Witwe heiratete dar
auf den Baron Karl Jakowlewitsch von Bühler, geboren 1749
in Stuttgart, der sich seit 1774 in russisdien Diensten befand.
Der junge Paul von Schilling wurde 1795, neunjährig, Pähnridi
im Rcgimentc seines Vaters, trat am 7./18. März 1797 ins
Kadetten-Korps und am 18./30. September 1802 mit 16 Jahren,

Das Klischee stellte freundlicherweise der Verlag R. v. Decker, Hamburg,
zur Verfügung.

als Sekondclieutnant in den Generalstab. Im Mai des folgen
den Jahres kam er als „Translateur" in das Collegium der aus
wärtigen Angelegenheiten zu St. Petersburg. Inzwischen war
sein Stiefvater Gesandter in München geworden, und so wurde
Paul von Schilling der Münchner Gesandschaft zugeteilt. Hier
in München lernte er gelcgentlidi einer ärztlichen Konsultation
mit seiner Sdiwester Therese im Jahre 1805 den berühmten
Anatomen und Physiologen Sömmering kennen, der sich viel
mit Fragen der Physik beschäftigte. Von ihm ist der erste Tele
graph konstruiert worden, der den galvanischen Strom zur
Fernzeidiengebung benutzt. Es ist bemerkenswert, wie Sömme
ring zur Erbauung seines Telegraphen kam. Er war am 5. Juli
1S09 bei dem Minister Graf Montgelas, dem die Münchner
Akademie unterstand, zu Tisch. Man sprach über die optische
Nadiriditenübermittlung bei der Napoleonischen Armee, deren
Sdinelligkeit mehrfach ihre ausschlaggebende Bedeutung erwie
sen hatte. Montgelas regte Sömmering an, eine ähnliche Vor
richtung zu erbauen, und dieser ging sogleich mit dem größten
Eifer zu Werke. Sdion am 8. Juli vermerkteer in seinem Tage-
budi, daß „er den Einfall mit dem Telegraphen durch Gasent
bindung realisierte". Am 22. Juli war der Telegraph betriebs
fähig fertiggestellt. „Das neue telegraphische Maschinchen geht
gut", heißt es im Tagebuch. Es ist der bekannte elektrolytische
Apparat, bei dem der galvanische Strom Wasser zersetzt. Die
Zeidien werden bei der Empfangsstelle durch die aufsteigenden
Gasbläsdien kcnntlidi. Sömmering hat seinen Telegraphen zwar
viclfadi verbessert, hat auch eine besondere Weckvorrichtung
erdadit, indessen ist der Apparat nidit zur praktischen Verwen
dung übergrößere Entfernungen gelangt, weil er zuviel Leitun
gen erforderte und man diese damals nicht genügend isolieren
konnte.

Schilling von Canstadt also war in nähere Beziehungen zu
Sömmering getreten und wandte seinen Arbeiten sein beson
deres Interesse zu. Am 1. August 1810 sah er zum ersten Male
den Sönimeringschen Telegraphen. Auf seine Veranlassung
unternahm Sömmering am 5. Juni 1811 den Versuch, die Lei
tungen streckenweise durdi Wasser in Zubern zu ersetzen. Der
Vcrsudi gelang, ebenso auch ein späterer Versuch, in der glei
dien Weise durdi die Isar zu telegraphieren. In der Folgezeit
gelang es Schilling dann auch, ein Kabel — oder wie man es
damals nannte, ein „Leitseil" — zu konstruieren, mit dem er
durdi Flüsse oder Morast hindurch Pulver (Minen) elektrisch
„fernzünden" konnte.

Am 21. Juli 1820 veröffentlichte der dänische Gelehrte Oersted
seine Entdeckung, daß der elektrische Strom die Magnetnadel
ablenke, und im September des gleichen Jahres erbaute der
deutsche Professor Schweigger (Halle) seinen „Multiplikator";
er führte einen Draht in vielfachen Windungen um die Magnet
nadel und verstärkte, multiplizierte so die ablenkende Wir
kung des galvanischen Stroms.

Der französische Gelehrte Ampere, angeregt von La Place, ent
wickelte im gleidien Jahre vor der französischen Akademie den
Gedanken, den Sdiweigger'sdien Multiplikator für die Fern
zeidiengebung zu verwenden, es kam aber nicht zur Durch
führung der Idee. Erst Schilling von Canstadt hat den ersten
elektromagnetischen Telegraphen erbaut, der aus einer (später
mehreren) Magnetnadel, die innerhalb einer Schweiggcrschcn
Drahtspule beweglich aufgehängt war, bestand. Durch Strom
stöße wurde die Nadel abgelenkt, Zahl und Richtung der
Nadelaussdiläge kennzeichneten die vereinbarten Buchstaben



und Zahlen. Diese Erfindung fällt in das dritte Jahrzehnt des
vorigen Jahrhunderts. Der genaue Zeitpunkt ist nidit mehr zu
ermitteln. Sicher scheint nur, daß Schilling seinen Telegraphen
im März 1830 dem Zaren Nikolaus vorführte. Im Jahre 1832
zeigte er ihn audi in Berlin dem Gelehrten Alexander von
Humboldt, der darüber in einem (vom Verfasser kürzlidi erst
malig vcröffcntliditen) Briefe an den Chef des Generalstabes
der Prcußisdien Armee von Krauseneck, beriditete.

Im September 1835 hielt die Gesellschaft deutsdier Natur
forscher und Ärzte ihre Jahresversammlung in Bonn ab. Hier
zeigte Schilling am 23. seinen Telegraphen in der Sektion für
Physik und Chemie. Den Vorsitz in dieser Sektion führte der
ausgezeichnete Gelehrte Geheime Hofrat Professor Georg Wil
helm Manche von der Heidelberger Universität, der seit 1826
Ehrenmitglied der Akademie der Wissenschaften in St. Peters
burg war. Die Vorführung des Schillingsdien Telegraphen in
teressierte Munckc so sehr, daß er beschloß, ihn bei seinen Vor
lesungen in Heidelberg vorzuführen. Das geschah denn audi;
der russische Inspektor der Telegraphic Hamel beriditete am
23. Dezember 1859/4. Januar 1860 der Kaiserlichen Akademie

Wissenschaften in St. Petersburg, daß er in Fleidelbcrg, in
cer „Westlichen Flauptstraßc im Hause Nr. 52 ,Zum Riesen'",
wo sidi das physikalisdie Kabinett befand, einen Sdiillingsdien
Apparat vorgefunden habe. Munckc selbst beriditete über den
Sdiillingsdien Telegraphen eingehend in Gehlers physikalischem
Wörterbuch (Teil IX), wo er ihn audi bildlich darstellte. Diese
Veröffentlichungen Muncke's gingen in die damalige Literatur
über, und so führte man die Sdiillingschc Erfindung vielfach
in den ältesten (englischen und amerikanischen) Werken unter
der Bezeichnung „Mönches Experiment" auf.

Von Heidelberg nahm der Schillingsdie Telegraph seinen Weg
nach London, und zwar durch den Engländer William Fother-
gill Cooke. Dieser — geboren 1806 zu Ealing — war nadi
6-jähriger Militärdienstzeit in Indien im Jahre 1831 nadi Dur-
ham in England zurückgekehrt, wo sein Vater, Dr. William
Cooke als Lektor der Medizin an der Universität tätig war.
Der junge Cooke unternahm es nun, für seinen Vater anato-
mische Präparate aus Wadis herzustellen.

**»-?rzu hörte er zunächst 1833/34 Vorlesungen an der Uni-
.sität zu Paris und begann dann in Durham mit der Anferti

gung von Präparaten. Im Jahre 1835 machte er auf einer Reise
nadi der Schweiz in Heidelberg die Bekanntschaft des Direktors
des anatomischen Instituts, des Professors Tiedemann, der ihm
seine Hilfe zusagte, wenn er in Heidelberg Präparate anferti
gen wollte. Cooke kehrte im November nadi Heidelberg zu
rück, und nahm seine Wohnung im Hause Plöckstraßc Nr. 97,
das damals „Bierbrauerei zum neuen Essighaus" hieß und dem
Bierbrauer Wilhelm Spcyrcr gehörte. Gegenüber im Haus
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Nr. 5S (Eigentum des Gärtners Sdiwarz), mietete er ein Zie
mer für seine anatomischen Arbeiten. Während dieser Arbeitt

die er im Winter 1835/36 eifrig betrieb, lernte er den ent
lisdicn Studenten Hoppner — später Ingenieur bei Rober
Stephenson — kennen, der im Engelmannsdien Hause wohnt:
Dieser erzählte Cooke, daß der Physikprofessor einen Appan
besitze, mit dem er von einem Zimmer in das andere signai
sieren könne. Dieser Professor war Munckc, der in dem obere
Stockwerk des früheren Dominikanerklosters in der westliche

Hauptstraße seine Vorlesungen hielt und da auch wohnte, F.
hatte Leitungsdrähte vom physikalisdicn Kabinett nach der
Hörsaal gezogen, auf denen er mit dem Sdiillingsdien Appan
telegraphierte. Cooke, der sidi früher nie mit Physik oder Elci
trizität befaßt hatte, zeigte großes Interesse für diese Einric
tung und so nahm ihn Hoppner am 6. März 1836 mit in ein
Vorlesung, in der Munckc den Telegraphen vorführte. W:
Cooke da sah und hörte, machte einen gewaltigen Eindru:
auf ihn; er überdadite sogleidi die Möglichkeit, die elektrisch
Fernzeidiengebung in den Tunnels der Eisenbahnen zu verwet
den, die damals in England begannen, sidi auszubreiten. Noa
ehe Muncke seine Vorlesung beendet hatte, war in Cooke dt
Entschluß gereift, den elcktrisdicn Telegraphen in England cir.
zuführen. Cooke hatte Munckc nie persönlich kennen gelernt
er wußte audi nichts über den Ursprung des Telegraphen -
der Name Schillings war ihm — audi später — nicht bekann:
Er nannte den Apparat „Möncke's-" oder „Heidelberg"-Teil
graph. Gelegentlich äußerte er einmal, „Mönche" könne de
Apparat vielleidit von „Gauss" (Gaus-Göttingen) übernomme
haben.

Cooke führte seinen Entschluß schnell aus. Er gab seine an?
tomisdien Arbeiten sogleidi auf; teils in Heidelberg, teils L'
Frankfurt (Main) ließ er einen „Mönckc"-Tclcgraphen rr.i
3 Magnetnadeln bauen, und reiste damit nach England, wo 6
bereits am 22. April 1836 ankam. Er bemühte sidi, seinen Tel*
graphen in einem großen Tunnel der Eisenbahn bei Liverpoc»
anzubringen, aber es gelang ihm nidit. Am 17. Februar 183!
besuditc er zum ersten Male den Professor Charles Wheatston
(geboren 1802 zu Glouccster) und bespradi mit ihm seine Pläne
Beide verständigten sidi bald dahin, daß sie gemeinsam de
„Möncke'"-sdicn Telegraphen in England einführen wolltet
Sic reiditen am 12. Juni 1837 ein Cavcat — die Anzeige, da!
sie ein Patent nehmen wollten — ein und veranstalteten eine:

größeren Tclegraphiervcrsudi über '/t Meilen an der Birminj-
hamer (der späteren Nord-West-) Eisenbahn zwischen Eusto:
Square und Cambden Town, der am 25. Juli gelang. Es is
ein tragisches Zusammentreffen, daß der Erbauer des Telegrj
phen, Sdiilling von Canstadt 12 Tage nach dieser ersten prat
tischen Erprobung seiner Erfindung in St. Petersburg starb; t
hat von dem großen Erfolg seines Telegraphen nichts mehr et
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fahren. In England hielt man den Nadeltelegraphcn allgemein
für eine Erfindung Cookes und Whcatstoncs. Es ist aber zu be
merken, daß diese selbst sich nidit denTelegraphen patentieren
heßen, sondern lediglich die „Verbesserung der elektrischen
Zcichengebung" (improvements in giving signals by means of
clcctric currents, wie die Patentsdirift sagt).
Der elektrisdic Telegraph führte sidi in England sdinell ein;
er wurde zunädist im Betrieb der Eisenbahnen, später auch für
die Nachriditenübcrmittlung allgemein benutzt, nadidem Cooke
und Wheatstonc im Jahre 1846 ihre Patente usw. an die erste,
ein Jahr zuvor gegründete Tclegraphcngesellschaft, die Electric
Telegraph Company, für 168 000 £ verkauft hatten.
In den Jahren 1845/46 war die elektromagnetische Tclegraphie
allenthalben soweit vorgeschritten, daß man ihre Nutzbar
machung für den allgemeinen und den privaten Verkehr ernst
haft erwog. In Amerika hatte der Kongreß 1843 Morse die
Summe von 30 000 Dollars bewilligt, mit der dieser 1S44 seine
erste Linie von Washington nadi Baltimore baute, die später
dem öffcntlidicn Verkehr übergeben wurde. In Preußen war
der energisdie Leiter der Militärtclcgraphie O'Ef/.el'''), der die
Errichtung von Telegraphen betrieb, mit dem Erfolge, daß
Preußen in den Jahren 1847/48 ein großzügiges Liniennetz von
Berlin nadi Leipzig, Halle, Frankfurt (Main), Köln, Aachen,
Hamburg und Stettin fertigstellte.
In Baden hatte man sehr frühzeitig an die Erriditung elektro
magnetischer Telegraphen gedacht, zunächst für den Eisenbahn
betrieb, da auf diesem Gebiet in England sehr gute Erfolge
erzielt worden waren. Die Oberdirektion des Wasser- und

Straßenbaues in Karlsruhe stellte am 11. Juli 1846 beim Groß-
herzoglichen Ministerium des Innern den Antrag, die Erridi
tung elektromagnetischer Telegraphen an der badischen Eisen
bahn ins Auge zu fassen. Man veranschlagte die Kosten auf
etwa 25 000 Gulden, eine unbedeutende Summe gegenüber den
Vorteilen, die man aus einem verbesserten Bahnbetrieb zu er
zielen hoffte. Die Oberdirektion beantragte, zunächst den Hof
rat Dr. Wilhelm Eiscnlohr, Professor der Physik am Lyzeum
in Karlsruhe, nach London zu entsenden. Er sollte sich mit dem
neuesten elektromagnetischen Telegraphen so weit vertraut
machen, daß er in der Lage wäre, eine Telegraphcnanlage her
zustellen; gleichzeitig sollte er die nötigen Modelle und Be
schreibungen aus England mitbringen. Im weiteren beantragte
die Oberdirektion des Wasser- und Straßenbaues, das Mini
sterium möditc bei dem Großhcrzog die Genehmigung zur Er
richtung einer Tclegraphenanlagc längs der Eisenbahn auf
Kosten des Eisenbahnbaufonds erwirken.

Fortsetzung folgt

'') O. Etzel hat selbst ein gebrauchsfähiges Telegraphen-System erbaut
und mehrfach vorgeführt. Einzelheiten darüber sind erstmalig ver
öffentlicht worden in einer Arbeit des Verfassers im „Archiv für Post
und Tclegraphie", Heft 10, Oktober 1931
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Einiges aus der Zeit der ersten Telegraphen :

Der badische Staatstelegraph 1845-1871
1932 verfaßt von Herrn Staatssekretär a. D. Gieß, Bad Salzuflen

Fortsetzung

Eisenlohr erhielt am 16. Juli 1846durdi Erlaß des Ministeriums
des Innern den Auftrag, nach England zu fahren, und er trat
diese Reise am 1. August 1846 an, die ihn zunächst zu Professor
Wheatstone führen sollte. So kam er durch Heidelberg, ahnungs
los, daß dort in der Universität noch der Telegraph stand, den
er in England suchte. In England wurde Eisenlohr von Wheat
stone und den Ingenieurenzwar freundlichempfangen, indessen
ließ man ihn keinen Einblick in die Bauart und in die Wir
kungsweise der Telegrapheneinrichtungen nehmen. Audi einen
Tclegraphenapparat überließ man ihm nicht, lediglich eine
kleine Menge Leitungsdraht aus verzinktem Eisen gab man ihm
ab. Vergeblich suchte Professor Eisenlohr, den damals vielfadi
-•«rwendeten Zeigertelegraphen von Wheatstone (bei dem

elektromagnetisdi bewegter Zeiger die zu übermittelnden
Buchstaben usw. anzeigte) näher kennen zu lernen. Ähnlidi
war es dem amerikanischen Erfinder Morse gegangen. Er be
mühte sich 1838, in England ein Patent auf seinen Telegraphen
zu erlangen. Auf Betreiben Wheatstones wurde ihm dieses —
wie ein amerikanischer Schriftsteller jener Zeit angibt — von
dem Attorney General verweigert, und er mußte unverriditeter
SacheEngland verlassen. Eisenlohr gelang es immerhin, aus den
Unterhaltungen mit den Ingenieuren das Wichtigste über die
Apparate, die Einrichtung der Stationen, die Leitungen und
ihre Verzweigungen sowie über den Aufbau der Telegraphcn-
linien zu erfahren. Er reiste auch nach Glasgow, um den Tele
graph von Bain zu sehen, einen chemisch wirkenden Apparat,
der die Zersetzung von Salzlösungen und die dabei hervor
gerufene Färbung eines Papierstreifens zur Fernzeichengebung
benutzte. Auch einen von Highton erbauten Telegraphen
konnte er in Bugley im einzelnen studieren; das war ein Nadel
apparat, ähnlich dem Schilling'-Cooke'sdien. Wheatstone selbst
zeigte schließlich mehr Entgegenkommen und gestattete Eisen
lohr Einblick in den von ihm erbauten Zeigerapparat, so daß
dieser glaubte, sehr wohl Telegraphenanlagen errichten zu

inen, als er am 20. September 1846 nach Deutschland zu
rückkam. Er erklärte sich bereit, 3 Telegraphenapparate nadi
Wheatstone und einen solchen nach Highton zu bauen. Am
5. Februar 1847 legte er gemeinsam mit dem Oberbaurat Keller
einen Kostenanschlag für die Errichtung eines Telegraphen an
der Eisenbahnlinie Karlsruhe—Mannheim vor, der die Kosten
für eine Wegstunde auf 637V* Gulden und für die ganze Strecke
auf 10474 Gulden veransdilagte. Die Oberdirektion des Wasser-
und Straßenbaues beantragte beim Großherzoglichen Mini
sterium des Innern die Ausrüstung einer Teil-Bahnstrecke mit
dem neuen Telegraphen. Das Ministerium beauftragte Eisen
lohr indessen, zunächst noch das von Fardely (Mannheim) er
baute Telegraphensystem zu prüfen, mit dem man damals in
Hannover erfolgreiche Versuche machte. Fardely verweigerte
aber jeden Einblick in die Konstruktion seines Apparates. Man
kann das verstehen, wenn man berücksichtigt, daß damals ein
außerordentlich scharfer Wettbewerb vieler Erfinder von elek
tromagnetischen Telegraphen bestand, deren Zahl nicht gering
war. In England z. B. waren im Jahre 1852 bereits 40 Patente
auf Telegraphen erteilt. In Deutschland gab es eine große Zahl
von elektromagnetischen Telegraphensystemen: Leonhardt (Ber
lin), Siemens (Berlin), Moltrecht (Hamburg), Fardely (Mann
heim), Morse (Vertreter Robinson Hamburg), Kramer (Nord
hausen) — um nur diejenigen zu nennen, die sich an einem von

Preußen im Jahre 1847 veranstalteten Wettbewerb um den
besten Telegraphen beteiligten. Es trugen damals Morse (für
Stationen am Ende langer Leitungen) sowie Siemens und
Kramer (für Zwischenstationen) den Preis davon.
Eisenlohr stellte 1847 einen neuen Kostenanschlag auf, in dem
die Kosten für eine Wegstunde Leitung aus englischem, gal
vanisch verzinktem Eisendraht auf 500 Gulden berechnet waren.
Der Großherzog erteilte nunmehr, am 26. Juni 1847, die Ge
nehmigung zur Herstellung eines Telegraphen an der Bahn von
Fleidelberg nach Mannheim und später, am 27. August, eine
gleiche Genehmigung für die Strecke Karlsruhe—Durlach. Die
Ausführung der Arbeiten wurde Eisenlohr und Keller über
tragen.

Man nahm zuerst die Linie Karlsruhe—Durladi in Angriff un
beendete sie am 20. Oktober 1847. Es wurde englisdier ver
zinkter Eisendraht verwendet, als Stützpunkte dienten etwa

Wilhelm Eisenlohr

Professor der Physik

6V» m lange Stangen aus Tannen- oder Forlenholz, deren
Stammenden auf 2 m kyanisiert waren. Zum Isolieren der
(blanken) Leitungen verwendete man Doppelzylinder oder
Doppelkegel aus Steingut, die waagrecht an den Stangen saßen
und durch deren Längsachse der Draht geführt wurde. An
einzelnen Stangen wurden Spannvorrichtungen angebracht, um
den Draht erforderlichen Falles nachzuziehen. Diese Art der
Leitungsführung entspricht ziemlich genau derjenigen, die von
Cooke in England angewandt wurde und ihm am 8. September
1842 patentiert worden war.

Den teuersten Teil der Anlage stellte der aus England ein
geführte Leitungsdraht dar, der 35,4 Pf das badische Pfund
kostete. Es bedeutete daher eine erhebliche Förderung des
Telegraphen, daß die Fabrikanten Wehrle & Co. in Falkau
und der Nagelschmicd Kemmer in Karlsruhe verzinkten Eisen
draht aus Albbruck-Eisen vorlegten, der den englischen Draht



anGüte übertraf. Als man die zweite Linie Heidelberg—Mann
heim in Angriff nahm, wurde die Drahtlicferung (41/: mm
starker verzinkter Eisendraht) den erstgenannten Lieferern
übertragen. Über die Fertigstellung der Linie berichtete Eisen
lohr am 27. April 1848. Danach war die Anlage so ausgeführt,
daß in Mannheim, Fricdrichsfeld und Heidelberg vollständige
Stationen erriditet, auf der übrigen Strecke in Abständen von
etwa Vi Stunde in 3 Bahnwärterliäusdien Ansdilußvorriditun-
gen eingebaut waren, an die der Führer eines Zuges sich mit
einem Nadclapparat, den er mit sidi führte, einschalten konnte.
Die Batterien bestanden aus Glaströgen, in denen Kupfer- und
Zinkplattcn standen. Zwischen sie preßte man Quarzsand, der
mit einer Mischung von 88 Teilen Wasser und 12 Teilen
Schwefelsäure angefeuchtet war. Die Batterie ähnelte also
durchaus der um das Jahr 1800 entstandenen Volta'sclien
Batterie, die aus — oft an kranzförmig zusammcngesdialteten
— Bcdicrclcmcntcn bestand (corona di tazze) und die neben
der im gleichen Jahre von dem Londoner Arzt Cruickshank
erbauten Trogbattcric allgemein als galvanische Stromquelle
benutzt wurde. Die Verbindung der einzelnen Drahtlängcn der
Freileitung geschah in der Weise, daß man die Enden zu Ösen
umbog, diese mit Schraube und Mutter zusammenklemmte, das
ganze mit dünnem Draht umwickelte und verlötete. Der
Betrieb auf den beiden neuen Tclegraphenlinicn wurde am
6. November und 5. Dezember 1848 von der Direktion der

Großherzoglidien Posten und Telegraphen übernommen.

Zu jener Zeit'hatte der Telegraph sidi sdion ziemlich gut ent
wickelt. In Nordamerika bestand ein weit ausgebreitetes Netz,
nadidcm der erste große Versudi Morses auf der Strecke
Washington—Baltimore (1844) geglückt und diese Liniesogleidi
dem allgemeinen Verkehr freigegeben war. Morse hatte sich
mit seinen Helfern, den Fabrikanten Vail und Gale und dem
sehr gewandten früheren Gciieralpostmeistcr der Vereinigten
Staaten, Arnos Kcndall, zusammengcsdilossen und die Erridnung
von Tclegraphenlinicn im ganzen Lande eifrigst betrieben.
Weitere Gesellschaften wurden gegründet. 1848 bestanden be
reits 2311 Meilen Telegraphenliiiien, 1850 sdion 12 000 Meilen,
die von 20 Telegraphengcscllsdiafien betrieben wurden. In
Europa war es vor allem Preußen, das, wie erwähnt, im Jahre
1S48 ein großzügiges Netz von tclegraphisdicn Verbindungen
in Angriff genommen hatte und die Freigabe dieses Netzes für
den allgemeinen öffentlichen Verkehr erwog.

Unter diesen Umständen ging man audi in Baden an den wei
teren Ausbau des Tclcgraphcnnctzes. Am 16. April 1S49 wurde
die Direktion des Wasser- und Straßenbaues ermäditigt, sogleich
die weiteren Linien Heidelberg—Durlach, Karlsruhe—Ejringen,
Oos —Baden-Baden und Appcnwcier — Kehl in Angriff zu
nehmen. Gleichzeitig sollten mit Hessen und Frankfurt wegen
des Baues eines Telegraphen an der Main-Neckar-Linie Unter
handlungen angeknüpft werden. Diese Pläne wurden aller
dings durdi die politischen Vorgänge des Jahres 1849 gestört,
wie sehr indessen die Notwendigkeit der Herstellung von tcle
graphisdicn Verbindungen allgemein anerkannt wurde, geht
aus der Tatsadic hervor, daß audi das Revolutionsministerium
den weiteren Ausbau des Tclegraphcnnetzes billigte und dem

„Bürger" Eisenlohr 6000 Gulden auszahlte mit dem Auftrag,
eine Telegraphenlinie zwischen Karlsruhe und Heidelberg zu
errichten. Später freilich, am 7. September 1849, nahm das
Ministerium des Innern die Genehmigung zum Bau dieser Linie
wieder zurück, indessen schon am 20. Juli 1S50 erließ es eine
andere Verfügung, durch die der Direktion der Posten und
Eisenbahnen der Betrag von 33 150 Gulden zur Erriditung von
Telegraphen längs der badisdien Eisenbahnen überwiesen
wurde. Man nahm in Aussidit, zu den Leitungen Kupferdraht
zu verwenden und die Anlagen mit dem Druckapparat von
Siemens und Halske zu betreiben. Von letzterem kam man in
dessen ab und verwendete Morseschreiber, wie aus einem Ver
trag mit der Ubrmachcrschulc in Furtwangen vom 11. Januar
1851 über die Anfertigung von 34 Morseapparaten nebst Relais
nach den von dem Uhrmacher Löhdcfink (Hannover) bezogenen
Mustern hervorgeht. Dieser Apparat war im Jahre 1847 von
dem amerikanischen Mechaniker C. Robinson und seinem
Schwiegersohn von New York nadi Hamburg gebracht worden
(freilich ohne die Einwilligung Morses), und Robinson hatte für
ihn eine rührige Propaganda entfaltet. Der „amerikanische
Apparat", wie er damals amtlich hieß, hatte sidi, namentlich
nachdem er in dem oben erwähnten von Preußen veranstalteten
Wettbewerb gut abgcsdinittcn hatte, schnell eingeführt. Als
Morse sich am 18. April 1850 an den preußischen Minister-
residenten von Gcrolt in Washington wandte und ihn um Aus
kunft bat über die Verwendung seines Apparates in preußischen
Linien, wurde festgestellt, daß der Morsesdircibcr bereits auf
allen großen Linien benutzt wurde und daß er sidi sehr gut
bewährt hatte. In Berlin war es der „Medianikus" Halske, der
damals die Morseapparate anfertigte. Die neue badisdic Bahn-
telcgraphenlinie wurde am 1. Juli 1851 mit den Stationen
Baden-Baden, Bruchsal, Freiburg, Haltingen, Kehl, Offenburg
und Rastatt dem Betrieb übergeben.

In den Jahren 1849/50 hatte unterdessen der elektrische Tele
graph einen bedeutsamen Fortsdiritt gemacht, Preußen hatte
am 1. Oktober 1849 sein ausgedehntes Leitungsnetz der Benut
zung für den Privatverkehr freigegeben und damit die Grund
lage für die sogleich einsetzende rapide Entwicklung des elek
trischen Sdinellnadiriditcnvcrkehrs gelegt. Man erkannte bald
die internationale Bedeutung des neuen Nachrichtenmittels;
vier dcutsdie Länder, Bayern, Preußen, Sachsen und Österreich
waren es, die sidi im Vertrag zu Dresden vom 25. Juli 1850 zu
dem „Dei'.tsctj-Österreichisdjen Telegraphenverein" zusammen
schlössen, dem ersten internationalen Telegraphenverein, der
maßgebend wurde für die ganze spätere Entwicklung der Tcle
graphie. Die Bestimmungen dieses Abkommens wurden 1S65 in
den ersten Welt-Tclcgraphcnvcrtrag von Paris übernommen
und finden sich, z. T. wörtlich, noch in dem jetzt gültigen Ver
trag (Brüssel 1928).

Unter den Verhältnissen, wie siedurch die Bildung des Deutsch-
österreichischen Tclegraphenvercins entstanden waren, ent
schloß sich auch die Badisdie Regierung, den Privatverkehr auf
ihren Staatstclegraphenlinicn zuzulassen; das geschah durdi eine
Verordnung des Großherzoglidien Ministeriums des Hauses und
der auswärtigen Angelegenheiten vom 6. Oktober 1851, die im
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allgemeinen auf den Bestimmungen für den öffentlichen Tele
graphenverkehr aufgebaut war, wie sie im Vertrag zu Dresden
getroffen waren. Die neue badische Tclegraphcnordnung trat
am 15. November 1851 in Kraft, die Leitung desöffentlichen
Telegraphendienstes übernahm nunmehr die Direktion der
Posten und Telegraphen. Die Telegrammgebührn — um etwas
aus der ersten Telcgraphenordnung zu erwähnen — wurden,
wie damals allgemein üblich, nach „Einhcitstclegrammcn" be
rechnet. Ein „einfaches" Telegramm von 20 Wörtern kostete
je nach der Beförderungsstrecke 36 Kr bis 1 Gulden 48 Kr, in
der Zeit von 9 Uhr abends bis 7 Uhr morgens war doppelte
Taxe zu zahlen. Ende 1851 bestanden in Baden lOTelegraphen-
anstalten, die durch 29S km Leitungen miteinander verbunden
waren; es wurden neben 3864 Diensttelegrammen 284 private
Telegramme gewechselt, die 759 M einbrachten.

Der erste weitere Schritt, den man nun unternahm, war die
Herbeiführung des Anschlusses an die Telegraphcnnetze der
übrigen Länder. In erster Linie kam der Deutsch-Österreidiisdie
Telegraphenverein in Frage. Diesem war inzwischen, am
1. April 1851, noch Württemberg beigetreten; er hatte sich auf
einer Konferenz in Wien (1. Oktober 1851) fester konstituiert

,-««nd zwei wichtige Vereinbarungen getroffen, nämlidi das
iurd)telegraphieren von Land zu Land (anstelle des früheren

Austausches der Depeschen an den Grenztelegraphenanstalten)
und die Einführung des Morsesystems als Einheitsapparat im
internationalen Verkehr. Es wurde audi grundsätzlidi fest
gelegt, daß andere Staaten dem Verein beitreten könnten; sie
hatten hierzu die Vereinsvorschriften als bindend anzuerken
nen und mit einem der Vereinsländer einen Vertrag zum Beitritt
abzuschließen. Baden erklärte am 6. Januar 1852 in einem Ver
trag mit Württemberg seine Bereitwilligkeit, dem Verein bei
zutreten; der Anschluß des badischen Tclegraphcnnctzes an
dasjenige des Vereins wurde durdi die Eröffnung einer Linie
von Bruchsal nach Stuttgart am 15. Februar 1852 vollzogen.

Baden und Württemberg (dieses im Namen des Vereins) sdilos-
sen dann am 3./7. August 1852 einen förmlichen Staatsvertrag
über den Beitritt Badens zum Verein. Der Durdiführung dieses
Staatsvertrags stellten sidi aber Schwierigkeiten entgegen. Es
war in ihm festgelegt worden, daß derWcdisel verkehr zwisdien
Baden, Hessen und Frankfurt nidit als Vereinsverkehr, sondern
als innerer Verkehr der drei Länder anzusehen sei: das stand im
Widerspruch mit den Festsetzungen des Vereins. Eine Aus-

rahme zu Gunsten Badens war möglidi, aber nur mit Zustim-
lung aller Vereinsländer. Auf der 3. Konferenz des Vereins in

Berlin (23. September 1853) wurde beschlossen, Baden den
Beitritt freizustellen, indessen unter Aussdiluß der Main-
Neckarlinie. So schloß dann Baden am 22./25. Februar 1854
einen weiteren Staatsvertrag mit Württemberg, durch den es
zum /. Juli 1854 endgültig dem Vereine beitrat. Es hatte damit
Anschluß an das große Netz des Vereins erlangt, dem im Jahre
1855 noch Hannover, die Niederlande und Mecklenburg bei
traten, so daß er neun große Länder umfaßte. Audi mit dem
französischen Netz hatte der badisdie Staatstelcgraph bereits
Verbindung erhalten durch eine schon im Oktober 1852 er

öffnete Linie Kehl—Straßburg und durch einen vorläufige:
Vertrag vom 25. August des gleichen Jahres. Das nämliche ge
schah hinsichtlidi der Schweiz im Staatsvertrag vom 21. Februar;
1853, der am I.Mai 1853 in Kraft trat.

Parallel mit dieser Entwicklung in Deutsdiland hatte sich in-!
zwischen audi in Westeuropa eine Telcgraphengemeinsdiaft:
gebildet. In den Jahren 1852—54 kamen Verträge zwisdie:
den Ländern Frankreich, Belgien, Schweiz, Sardinien unc1
Spanien zustande, die alle — das ist bemerkenswert — dit,
Bestimmungen des deutsch-österreichischen Telegraphenvereins
zumTeil wörtlich, übernahmen. Das erleichterte einZusammen
gehen der östlichen, deutschen Gruppe mit der westlichen, du!
im Jahre 1858 durdi einen in Friedrichshafen abgeschlossene;
Vertrag zustande kam. Damit hatte auch das badische Tele-]
graphennetz Anschluß an das europäische erlangt, das sid|
sdinell vergrößerte: im Jahre 1859 traten Schweden, Norweger^
Parma, Modcna, Toskana, der Kirchenstaat und einige engl
lisdie Gesellschaften dem Vertrage von Friedrichshafen bei.
Wie das Tclegraphennetz sidi vergrößert hatte, sowar auch di:
Technik der Telegraphensystemc und des Leitungsbaues er
heblich verbessert worden. Man kam allgemein zu dem ameri-
kanisdien Morseapparat als Einheitsapparat und daneben -
besonders im internationalen Verkehr — zu dem sehr leistungs
fähigen Flughes-System, das Druckschrift lieferte. Die Leitun
gen wurden allgemein oberirdisch auf isolierten Stützpunkte:
verlegt.

Ähnlich wie in Europa hatte sich auch in den außereuropäische-
Ländem die elektrisdie Tclegraphie schnell eingeführt und wei
verbreitet. Hatte man dodi sdion — wenn auch ohne dauernde:
Erfolg — versudit, ein Kabel zwischen England und Nord
amerika auszulegen. So drängte Anfang der sechziger Jahr;
alles auf eine weltumspannende, grundlegende und einheitlid.
Regelung des gesamten Tclcgraphenvereins hin, und diese kan
auf der ersten Welt-Telegraphenkonferenz zustande, die a
Paris am l.März 1865 zusammentrat, und den Welt-Telegn-
phenvercin gründete. Seit dieser Zeit finden etwa alle 5 Jahn
Welt-Telegraphenkonferenzcn statt, auf denen die Bestimmung
gen des „Welt-Telegraphenvertrages" nachgeprüft und in Ein-;
klang gebradit werden mit dem Stande der Technik und der
Bedürfnissen des Verkehrs; bei der letzten in ^Brüssel (1928
gehörten über 80 Länder dem Verein an, die nächste Tagunj
wird im Herbst dieses Jahres in Madrid stattfinden.

In Baden zeigt das Telegraphenwesen eine ruhige und stetig:
gute Entwicklung.

Bis zu den Jahren:
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Es ist bemerkenswert, daß nadi der Zahl der Telegramme der
internationale Verkehr Badens vom Jahre 1853 ab regelmäßig
um die Hälfte stärker war als der innere Verkehr des Landes.
Die anfänglich hohen Gebühren haben sich stetig in abstei
gender Richtung entwickelt. Kostete cinDurdisdinittstcIcgramm
im Jahre 1851 noch 2,63 M, so ermäßigte sich dieser Betrag
auf 1,49 M (1857), 1,01 M (1860), 0,61 M (1866) und 0,59 M
(1868).
Der Krieg 187071 und die Erridnung des deutsdien Kaiser
reiches brachten die Reidispost und die Reidjstelcgraphie. Am
1. Januar 1872 übernahm die Rcidistelegraphcnvcrwaltung
vom Badisdien Staate die dem allgemeinen öffcntlidicn Ver
kehr dienenden Telegraphenanlagcn; die dem Eisenbahnbetrieb
dienenden Leitungen, Stationen usw. verblieben der Badisdien
Staatsbahn.

Ein Original
von Hermann Mayer, Nußloch

Uni die Jahrhundertwende war beim Postamt 1 in M ... ein
Sekretär der Elevenlaufbahn besdiäftigt, der allgemein „Chcf-
dicn" genannt wurde und Junggeselle war. Er war als sehr
sparsam bekannt, hatte aber ansdieinend wenig Zutrauen zu
den Banken, denn er behielt seine ganzen Ersparnisse bei sidi zu
Hause in Gewahrsam. Wenn er in Urlaub fuhr, packte er seine
für die Reise nicht benötigte Barschaft in einen Briefumschlag
und lieferte dann einen Wertbrief unter seiner Adresse in M ...
postlagernd bei der Wertbriefannahme ein, wofür er außer der
normalen Postgebühr nodi eine besondere freiwillige Einlicfc-
rungsgebühr an die Annahnicbeamtcn entriditetc; meist war es
ein Taler. Nach 2 oder 3 Wodien vom Urlaub zurückgekehrt,
holte er seinen Wertbrief wieder ab, wobei er aber wieder einen
Taler als freiwillige Aushändigungsgebühr entrichtete. Dieses
Verfahren führte er viele Jahre durch.
Chcfdicn war bei der sogenannten Geldstelle beschäftigt, bei
der er abwechselnd mit einem ebenfalls der Elevcnlaufbahn
entstammenden PS namens S . . . den Dienst versah. Dodi audi
Chcfdicn wurde eines Tages pensioniert. Von da ab kam er
zum Zeitvertreib jeden Tag in die inzwischen beim Postamt cin-
gcriditetc Kantine um einen Frühsdioppen zu genießen. Bei

Es gingen damals an das Reich über:

3 größere Amter (Karlsruhe, Mannheim, Basel),

7 mittlere Ämter (Baden, Freiburg, Heidelberg, Kehl, Konstanz,
Mosbach, Offenburg),

4 kleinere Ämter (Bruchsal, Donaucsdiingen, Pforzheim, Ra
statt) und 109 mit Postanstaltcn verbundene Telegraphen-
Stationen.

Seitdem hat sich in Baden der Telegraph, zu dem später der
Fernsprecher und Funk traten, im Schöße der Reirhstelegraphie
weiter gut entwickelt, nach wie vor nimmt er jene hervor
ragende Stellung im Rahmen des Gcsamtverkchrs ein, die ihm
als widitigstcm Mittler zwisdien dem Norden und dem Süden
zukommt.

dieser Gelegenheit ließ er sich immer das Abschlußbudi der
Geldstelle bringen. Wenn der Abschluß stimmte, schickte er das
Buch mit einem Viertel Wein zur Geldstellc zurück; stimmte der
Absdiluß aber nicht, was ja auch hin und wieder vorkam, dann
ging das Budi trocken zur Geldstellc zurück.

Antrag auf elektrische Beleuchtung
von Hermann Mayer, N'ußloch

Als im Jahre 1917 die Beschaffung von öl zu Bclcuditungs-
zwedeen immer schwieriger wurde, stellte der Amtsvorstchcr
des Postamts K... bei der OPD den Antrag, im Postamt
elektrisdic Beleuditung legen zu lassen. Wie es damals so üblich
war, nicht gleich zu jedem Antrag ein „Genehmigt" auszu
sprechen, fragte die OPD beim Postamt an, ob in dem betr. Ort
bereits andere öffentliche Gebäude elektrische Beleuchtung
besäßen. Daraufhin gab das Postamt folgenden Bericht:

„Hierorts sind folgende Gebäude mit elektrischer Beleuchtung
versehen: der Bahnhof, das Bürgermeisteramt und der Farren-
stall."
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Die älteste badische Feldpost
Von Oskar Tolle, Karlsruhe

Die erste badische Feldpost wurde im Jahre 1815 aufgestellt.
In den vorangegangenen Feldzügen, in denen badischc Truppen
im Verband der französischen Armee auf den verschiedensten
Kriegsschauplätzen gekämpft hatten, konnten für den brief
lichen Verkehr wohl die französisdien Fcldposteinrichtungcii
benutzt werden. Als nach der Rückkehr Napoleons von Elba im
März 1815 der Krieg erneut ausbrach, standen die badisdien
Truppen, nunmehr auf Seiten der Verbündeten, in einem Fcld-
Armee-Corps zusammengefaßt, am Obcrrhcin. Das Armee-
Hauptquartier unter der Führung des Generalleutnants von
Sdiaeffer, befand sich Mitte Mai in Müllheim (Baden).

Mit Bericht vom 17. Mai 1815 madite die Oberpostdirektion
Karlsruhe dem Großherzoglidien Ministerium der auswärtigen
Angelegenheiten den Vorschlag, eine Feldpost einzurichten.

„ ... da das Gr. Armee-Corps diesmal, wie es scheint, in
einer großen Masse vereinigt operieren wird. So kann
darüber gar kein Zweifel bestehen, daß es die Wohlthatcn
einer F:eIdpostcinrichtung so gut wie andere oft nodi
weniger beträchtliche Corps mit vollem Rcdit in Anspruch
nehmen kann ..."

Als Leiter der Fcldpostanstalt wurde glcidizeitig derDircktions-
Sccrctairc v. Stöcklcrn vorgeschlagen.
Dem Antrag wurde vom Ministerium sogleidi cntsprodien und
der Bericht glcidizeitig dem Badisdien Kricgsministerium vor
gelegt. Dieses antwortete am 31. Mai: „Beschluß: Dem Gr. Min.
d. a. A. ist hierauf in Freundschaft zu erwidern: Man ist mit
dem gemachten Antrag zur Etablicrung einer Feldpost bei
dem diesseitigen Armee-Corps vollkommen einverstanden und
hat eine soldic Anstalt sdion längst gewünsdit, um den starken
Gcldcrprcssungcn, weldie die im Felde stehenden Soldaten
sowohl als ihre zu Hause gebliebenen Angehörigen durdi die
Armee-Bothenläufer bisher ausgesetzt waren, Einhalt zu thun,
obgleich wir stets bemüht waren, dies nadi Möglidikcit zu
verhindern."

Aus einem Schreiben des neuen Feldpostkommissars an die Ober
postdirektion geht der zunächst bcsdicidenc Umfang der neuen
Feldpostcinriditung hervor:

.Großherzoglich Hodilöblidie Oberpostdirektion!

Die Einrichtung der Feldpost-Anstalt betreffend.

Ich beeile midi, einer Hothlöblidicn Oberpostdirektion die
Empfindung meines tiefen Dankes für das mir durch die Er
nennung zum Feld-Post-Commissaire neuerdings bewiesene
Vertrauen darzubringen und zugleich midi ehrerbietig zu
erklären, daß ich den von mir bestimmten Dienst nadi gcsdic-
hener Einrichtung unvcrwcilt antreten werde.
Was den mir dabey zu bestimmenden fixen Gehalt betrifft,
so nehme idi mir die Frcyhcit, anliegend eine unterthänige Vor
stellung an ein Hohes Ministerium beyzulegen und zu bitten,
dieselbe gencigtest zu unterstützen.
Zugleich erlaube ich mir noch folgende unmaßgebliche Bemer
kungen zu madicn.
Zur Fortbewegung der Feldpost wird eine Chaise, zwey Pferde
und ein Postillon benötigt seyn. Was diese letzteren an-.
betrifft, so würde sich meines Dafürhaltens die Gr. Militär-
Administration, für deren Bcdürfniß diese Einriditung haupt-
sidilich besteht, nicht weigern, zwey Pferde aus der Con-
scription, weldie ohnehin am Ende des Feldzuges wieder
zurückgeben würden, und einen Train-Soldaten als Fuhr
mann oder Postillon herzustellen. In Betreff der Chaise aber,
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welche zur Führung des Personals nebst den Papieren und allen
fallsigen Geldern dient, so würde ich, nachdem ich midi des
Falls bereits erkundigt habe, dazu verstehen, zur Beschleunigung
des Gegenstandes um ein Aversum von 16 Louisd'or ein taug
liches Gerät hinzustellen.

Die anderen für die Feldpost benötigten Einrichtungen als
Mappen zu Gefachen, Courskarten, Manualicn, etc. werde ich
sogleidi besorgen und mit möglichster Kostenersparnis an
fertigen lassen.
Die Conti aber seiner Zeit zur Dccretur gehorsamst vorlegen,

Ehrfurchtsvoll, gehorsamster

von Stöcklcrn.

Carlsruhe, 27. Mai 1815."

Am 5. Juni wurde von Stöcklcrn angewiesen, sich unverzüglich
in das Hauptquartier zu begeben und seinen neuen Dienst dort
aufzunehmen. Am 11. Juni meldete das General-Kommando,
daß der Fcldpost-Commissairc „nebst seinem Wagen und dem
ihm beigegebenen Personal eingetroffen und mit dem heutigen
seine Funktion angetreten hat".
Die Errichtung der Feldpost wurde im „Großh. Badisdien
Regierungsblatt" und anderen provinzialen Blättern mit folgen
dem Wortlaut bekanntgegeben:

„Zur möglidisten Sichcrstcllung und Erleichterung der Korre
spondenz mit dem Großherzoglich Badisdien im Felde stehen
den Armeecorps und sämtlichen dazu gehörigen Individien, ist
bei demselben eine Feldpost errichtet worden, weldie alle dahin
gehende und von daher kommende offizielle und Privatkorre
spondenz zu besorgen hat. Es werden daher für die Zukunft
alle sogenannten Armecbotcngängc streng untersagt und die
Behörden angewiesen, diejenigen, weldie gegen diese Verord
nung handeln, nach den gegen unbefugte Briefbestellung be
stehenden Gesetzen streng zu bestrafen. Zuglcidi wird sämt
lichen Oberpostämtern, Postämtern und Posthaltereicn auf
gegeben, nur soldic Briefe an Großh. Militärs vom Wachtmeister



abwärts anzunehmen, auf deren Adresse das Regiment oder
Corps angegeben ist, und den Aufgebern dabei zu bemerken,
daß sie um so sicherer die richtige Spedierung ihrer Briefe er
warten können, wenn sie außer vorgedachter Angabe auch nodi
das Bataillon, die Kompanie, resp. Eskadron oder Batterie des
Adressaten bestimmen werden.

Karlsruhe, den 26. Juni 1815.

Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten.
Frhr. v. Hacke".

Über die Tätigkeit der Feldpost im einzelnen konnte beimBadi
sdien Generallandesarchiv, dem die sonstigen Angaben entnom
men wurden, nidits ermittelt werden. Der Gesdiäftsbetricb muß
aber rasch zugenommen haben, denn aus einer Meldung geht
hervor, daß dem Feldpostkommissar alsbald anstelle von einem
Postillon und zweier Pferde, vier Postillone und vier Pferde
zur Verfügung standen.

I
Das Armeehauptquartier befand sidi im Juli 1815 in Dings
heim, im September in Brumath. Ein Landwchrbataillon wai
in Mittelsdiäffolshcim untergebracht.

Der eingangs abgebildete Brief mit dem (roten) Fcldpoststempe!
ist datiert „Waldcnheim (Waltcnheim) den 25. September
1815". Ein gleichartiger Brief des Regiments von Neucnstei:
trägt den Vermerk „Vom Feldlager Niederhausbcrgcn, 9. Sep
tember 1815". Die Orte liegen im Elsaß, im Umkreis nördlii
bzw. nordwestlich von Straßburg.
Nadi Absdiluß des zweiten Pariser Friedens am 20. Novcmb:
1S15, wurde die Feldpost Anfang Dezember 1815 aufgelöst
Ihre Tätigkeit hatte sidi also nur auf etwa 6 Monate erstreck'
Aus der kurzen Dauer erklärt sidi audi die Seltenheit der erhzi]
ten gebliebenen Belege.

Interessant wäre es, zu erfahren, wer noch Feldpostbriefe au)
dieser Zeit besitzt.
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Sanitäre und postalische Probleme der badischen Post
von Oskar Tolle, Karlsruhe
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Imvorigen Jahrhundert wurden die europäischen Länder mehr
fach durch schwere Epidemien (Cholera, Pest, Typhus) heim
gesucht. Besonders anfangs der 30er Jahre wütete die Cholera
(Brechruhr) verheerend und forderte viele Opfer. Um sich
gegen das Einsdileppcn dieser Seuche zu schützen, trafen die
einzelnen Postverwaltungen besondere Vorsiditsmaßnahmen.
So wurden u. a. „Contumaz-(Quarantänc-)Anstaltcn" errichtet,
in denen Postsachen, die aus verseuchten oder scudienverdäch-
tigen Ländern kamen, besonders behandelt und desinfiziert
wurden. Eine der wichtigsten Maßnahmen war die „Räudie-
rung" der Briefe und sonstigen Papiere. Das Verfahren war
ziemlich umständlich.

In Holzkästen befanden sich Kohlenpfanncn mit glühenden
Kohlen. Auf diese wurden Räudierpulver, bestehend aus
Schwefel, Salpeter, Kleie und dgl., geschüttet und die Briefe
dem sich bildenden Raudi ausgesetzt. Dann wurden die Briefe
herausgenommen, mit einem Pfriem vielfach durdilöchert oder
auch teilweise aufgeschnitten und nochmals der Hitze, dem
Rauch und Essigdämpfen ausgesetzt. Damit sollten die Krank
heitskeime zerstört und die Ansteckungsgefahr beseitigt werden.
Die so behandelten Briefe wurden durch Stempelabdruck oder
auch handschriftlich als „desinfiziert" gekennzeichnet und konn
ten dann an die Empfänger weitergcleitet werden.

Besondere Sorgen bereiteten natürlich die vom Ausland ein
gehenden Pakete und sonstigen Warensendungen, also die so
genannten Fahrpostsendungen.
Im letzten Heft hatte über die badische Postwagen-Expedition
in Straßburg berichtet werden können. Ein Straßburgcr For
scher, Herr Dr. Gachot, stellte nun freundlicherweise die Photo
kopie einer Generalverfügung der Oberpostdirektion Karlsruhe
aus dem Jahre 1831 zur Verfügung, die sich mit den Seuchen-
Schutzmaßnahmen bei der Übernahme von Fahrpostsendungen
aus dem Auslande befaßt.

Der Inhalt dieser Verfügung ist zeitgeschichtlich so interessant,
daß er verdient, bekanntgegeben zu werden, zumal da dieses

an die Postwagen-Expedition Straßburg gerichtete Verfügungs
exemplar vielleicht das einzig erhalten gebliebene Stück ist:

Generale

der
Ober - Post - Direktion

Karlsruhe, den 22. August 1831

Nro. 1784

Die Maaßregeln gegen die Verbreitung der morgen-
ländisdicn Brechruhr betreffend

Die von dem Großherzoglidien Ministerium des Innern neuer
dings als weitere Maaßregel gegen die Verbreitung der morgen-
ländisdien Brechruhr unterm 12. dieses im Regierungsblatte
Nro. XVI. publizierte Verordnung lautet, wie folgt:

1. Alle Waaren aus nachbenannten Ländern und Gegenden,
wenn sie nicht im Ursprungs- und Gesundheitsscheinen ver
sehen sind, dürfen im Großherzogthum weder aufgeladen,
noch abgestoßen werden, und sind im Ucbrigen ganz nach der
im Art. 4. der Verordnung gegebenen Vorschrift zu behan
deln:

a) Alle Waaren, welche überhaupt von Norden oder Osten
kommen.

Ausgenommen hievon sind die aus den Königreichen
Baiern und Würtemberg und dem Großherzogthum
Hessen kommenden Waaren. In Ansehung dieser genügt
es entweder an gültigen Ursprungsscheinen allein, wor-
nadi dieselben in einem dieser Staaten erzeugt oder fabri
ziert worden sind, oder an einer obrigkeitlich beglaubig
ten Urkunde, daß sie, nach vorheriger Untersuchung der
Umstände und Verhältnisse, als unverdächtig befunden
worden seyen.

b) Jene, welche aus Tyrol und dem Vorarlbergischen
kommen.

c) Jene, weldie aus der Schweiz anlangen, da hinsiditlidi des
Verkehrs dieses Landes mit Tyrol und dem Vorarlbergi
schen noch keine gleichen Sichcrheitsanstalten von Seiten
der eidgenössischen Tagsatzung getroffen worden sind.

2.Da wo die Vorzeigung von Ursprungsscheinen in einzelnen
Fällen, z. B. beim Transport von Kolonialwaaren unmöglich
ist, müssen wenigstens Scheine über den Bezugsort derselben
vorgezeigt werden, und in diesem Falle müssen die Gesund-
heitsscheinc auf den Ort des Bezugs lauten.

3. Es verstellt sich von selbst, daß der Mangel an Ursprungs
und Gesundheitsscheinen stets durch gültige Quarantaine-
oder Desinfektionsscheine ersetzt wird.

R.Ü. Steffeln!
Heizöle und feste Brennstoffe

Groß- und Einzelhandel

Telefon: Kohle 896282

KARLSRUHE

Baumeisterstraße 44-48 Telefon: Heizöl 896285



Die Wirksamkeit dieser Verordnung beginnt:

1.Soviel diejenigen Waaren betrifft, welche Träger des An
steckungsstoffes sind, als „rohe Wolle oder Wollenwaaren,
Baumwolle und Baumwollenwaaren, Pladis „und Hanf, dar
aus bereitetes Garn und Leinwand, rohe oder verarbeitete
Häute, „Pferde- oder andere Haare, Federn, Fcuersdiwamm
und dgl."
sogleidi mit dem Tage der Bekanntmadiung;

2. Hinsichtlidi anderer Waaren aber mit dem 1. des kommen
den Monats September.

In Gemäßheit dieser Verordnung wird nun sämmtlidien Post
wagensexpeditionen nachstehende Vorsdirift zur genauen Dar-
nadiaditung ertheilt:

1)Diejenigen Postwagensexpeditionen, bei welchen Postwägen
vom Auslande abstoßen, nämlich zu Mannheim, Heidelberg,
Karlsruhe, Hornbcrg, Engen, Meersburg und Konstanz dür
fen keine Waaren-Effekten- und Geldsendungen, welche
ihnen aus den im § 1. obiger Verordnung genannten Gegen
den und Ländern zukommen, sey es zur Bestellung oder zur
Weiterbeförderung, übernehmen, wenn sie nidit mit einem
von einer zwischenliegenden obrigkeitlichen Behörde aus-

"~*-gefertigten Ursprungs- und Gesundheitssdieinc versehen sind.

z)Eben so wird den diesseitigen Conducteurs, welche nach
Basel, Schafhausen und Würzburg fahren, strengstens unter
sagt, daselbst ein aus jenen Gegenden und Ländern gekom
menes Stück auf den Packwagen oder Postwagen zu über
nehmen, wenn es nicht mit einem soldic-n Ursprungs- und
Gesundheitsscheine versehen ist.

3)Eine Ausnahme von dieser Bedingung findet vor der Hand
nur bei jenen Fahrpoststücken statt, weldie mit dem Orts-
stempcl eines Königl. Baierischen, Königl. Würtembcrgischcn,
Großherzl. Hessischen, Herzogl. Nassauisdien, Frankfurter
und Schweizerischen Postamts versehen, und auch in der
Karte nur mit dem Porto oder Franko von einem soldien
Postorte eingeschrieben sind, indem bei soldien Stücken der
Poststempel als Ursprungsschein angenommen werden kann.

4)Die Badisdien zwischen der Gränze und einer ad 1 genannten
Abstoß-Postwagensexpeditionen liegenden Poststationen in
Wcinheim, Sinsheim, Wiesenbadi, Pforzheim und Wilfer-
dingen, Möskirdi, Stockach und Stadel dürfen die ihnen vom
Auslande ohne Ursprungs- und Gesundheitssdieinc zukom-

%menden Waaren, Effecten- und Geldpakcte (mit Ausnahme
der oben ad 3 genannten) nicht an die Adressaten bestellen,
sondern sie sollen vordersamst die Anzeige davon bei der
Bczirks-Polizcy-Behörde machen, weldie nach Gestalt der
Umstände darüber das Weitere zu verfügen hat.

5)Das nämliche ad 4 vorgeschriebene Verfahren hat auch jede
andere innerhalb der ad 2 genannten Abstoß-Postwagens-
expeditionen liegende Postexpedition zu beobachten, wenn ihr
durch Zufall oder Nadiläßigkcit ein ausländisdics Waaren-,

E.P.HIEKE
Tabakwaren • Groß- und Einzelhandel

Gegründet 1882 • Fernruf 27670
- HIEKEHAUS -
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Effecten- oder Gcldpakct über jene Abstoß-Postwagcns-
expeditionen ohne Ursprungs- und Gesundhcitssdiein zu
kommen sollte.

6)Ebenso sind Pakete mit gedruckten oder sdiriftlidien Sachen,
die aus angesteckten Gegenden kommen, wenn sie außerhalb
des preußisdien oder österreichischen Sanitäts-Kordons nidit
geöffnet und nach gesdiehener Desinfection mit dem Post
siegel nidit wieder gesdilossen worden sind, der betreffenden
Polizcybehörde zu übergeben, welche alsdann vor der Ab
gabe, an den Adressaten, nach genommener Rücksprache mit
dem Bezirksarzte, das Weitere anordnen wird.

7) Jedes Stück, welches wegen Mangel der erfordcrlidicn Ur
kunden von den ad 1. genannten Abstoß-Postwagens-Expe
ditionen nidit übernommen, oder von einer andern inlän
dischen Postwagens-Expedition nach Verfügung der Bezirks-
Polizcy-Behörde nicht bestellt werden darf, soll blos mit
dem darauf haftenden Auslag- und badisdien Abgabeporto,
— also ohne neuen Zutax, jedoch mit Bemerkung der Ur
sache — retour gesandt werden.

8) Was endlidi die Eilwagens- oder Postwagens-Reisenden be
trifft, so sind die auf den betreffenden Landesgrenzen auf
gestellten Gcndamcric-Kommandos, bereits angewiesen,
jeden derselben, dessen Paß mit den erfordcrlidicn Gesund-
heits-Attestaten nidit versehen ist, nicht über die Grenze
passiren zu lassen, und es versteht sich dabei von selbst, daß
in diesem Falle audi das auf dem Wagen bcfindlidic Gepäck
eines solchen Reisenden abgeladen und zurückgegeben, oder,
wenn es sidi auf einem Packwagen befindet, von der ersten
Abstoß-Postwagcns-Expcdition sogleich retour gesandt wer
den muß.

Freyherr v. Fahnenberg

Man sieht die Post in der „guten alten Zeit" hatte ihre be
sonderen Probleme. Sorgen und Nöte, die uns in neuerer Zeit
erfreulicherweise erspart geblieben sind.

Es geht nix über ..,ÄSPUTNIKS von
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n Un*"->Die ersten Marken, die Baden nadi seinem Beitritt zum Deutsdi-

jsterreidiisdicn Postverein im Jahre 1851 verausgabte, waren
noch nidit gezähnt (oder nadi dem damaligen Spradigebrauch
-gelocht"). Erst 9 Jahre später, bei Einführung einer weiteren
.Markenausgabe wurde beschlossen, die Marken zu lochen. Aus
Sparsamkeitsgründen wurde im Einvernehmen mit der würt
tembergischen Postverwaltung eine Durdilodiungsmasthine aus
Wien beschafft, mit der dann sowohl die badisdien als audi die
württembergischen Marken gezähnt wurden. Doch nun zu
unserer Seltenheit:

Als in den 60er Jahren eine neue Markcnlieferung beim Post
amt Stockadi einging, wird man wohl mit Überrasdiung fest
gestellt haben, daß ein oder vielleicht sogar mehrere Bogen
Dreikreuzer-Marken ungezähnt waren. Streng genommen hätten
diese Marken als mangelhaft an die Gencralpostkassc in Karls
ruhe zurückgeschickt werden müssen. Das wäre aber mit Schrei
bereien und sonstigen Umständlichkeiten verbunden gewesen
und so hat man sidi jedenfalls kurzerhand entsdilossen, den
oder die Bogen zu behalten und sie, wie einst, mit der Schere
aufzuteilen. Dem Postkunden war es sidicr glcidigültig, ob die
am Schalter erworbene Marke gezähnt war oder nicht; die
Hauptsadie für ihn war ihre Gültigkeit. Während einiger
Wochen wurden also die gesdinittcnen Marken aufgebraudit,
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Das „Stockach Provisorium", eine badische Markenseltenheit
von Oskar Töllc, Karlsruhe
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Vor einiger Zeit kam auf einer Briefmarkenauktion in München
eine Badenmarke zur Versteigerung. Ein Liebhaber erwarb die
Marke für rund 18 000.— DM. Es ist dies — von einer be
stimmten Ausnahme abgesehen — der höchste Preis, der jemals
füreine Badenmarke gezahlt worden ist.

Bei dem Stüdc handelte es sidi um das sogenannte „Stockadi
Provisorium", einer Drcikrcuzcrmarkc rosa der Ausgabe von
1S62, und zwar einer Marke aus einem Bogen, der vcrsehcntlidi
nicht die Zähnungsmaschinc durchlaufen hatte und dessen Mar
ken damit „ungezähnt" geblieben waren.

Die Entstchungsgcsdiidite dieser Seltenheit ist vielleicht audi
für den Nichtsammicr lesenswert; sie soll deshalb hier gesdiil-
dert werden. Dabei muß aber zunächst etwas weiter ausgeholt
«•erden.
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die dann später als „Stockadi Provisorium" bei den Sammlern
so eine besondere Rolle spielen sollten. Eine Bezeichnung
übrigens, die den Sadivcrhalt nidit ganz trifft, die sich aber in
der Sammlcrwelt eingebürgert hat.

Von diesen geschnittenen Marken ist die Mehrzahl wohl un
beachtet in den Parpierkorb gewandert oder aber im Laufe der
Zeit irgendwie verloren gegangen. Die nodi vorhandenen be
kannten Stücke können sozusagen an den Fingern abgezählt
werden. Sic befinden sidi durchweg in festen Händen und nur
selten wechselt ein Stück den Besitzer, wie dies jetzt in München
der Fall war.

Der versteigerte Brief hat, wie die Abbildung zeigt, noch die
Besonderheit, daß er nach Stockadi gerichtet war, und daß
die Marke in Freiburg gestempelt wurde. Dies ist damit zu
erklären, daß ein Stockadier Einwohner eine Anfrage an das
Bürgermeisteramt einer Landgemeinde in der Nähe von Frei
burg richtete, und seinem Brief einen mit seiner Anschrift ver
sehenen und mit einer „Stockadi-Markc" beklebten Briefbogen
für die Antwort beigefügt hatte. Also ein einmaliges Stück die
ser Art.

Der Brief zeigt übrigens nodi weitere postalische Sonderheiten:
Einen kleinen gezackten Einkrcisstempel mit der Ziffer 10. Es
ist dies ein Postladcstcmpcl, der seines Aussehens wegen von
den Sammlern als „Uhrradstempcl" bezeichnet wird. Diese
Stempel waren in den Briefkästen (Postladcn) der Landorte
an einer Sdinur befestigt. Der Landbriefträger war verpflichtet,
bei Leerung der Postlade die entnommenen Postsendungen
neben der Marke, in gewissen Fällen aber audi die Marken
selbst, mit diesem Stempel zu bedrucken. Man kennt die Num
mern 1—50.

Ferner zeigt der Brief nodi einen ovalen Stempel „Freiburg-
Postabi. Thiengcn". Stempel in dieser Form führten die Post
ablagen (die späteren „Postagenturen" und jetzigen Poststel
len I). Audi diese Stempel finden sidi auf den Briefen meist
neben der Marke, seltener auf der Marke selbst.

Bei dieser Gelegenheit nodi etwas über den Wert der badisdien
Marken im allgemeinen. Man trifft bei Niditsamnilcrn manches
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mal die Auffassung, daß alle Badcnmarken, die doch „so alt"
seien, selten sein müßten. Das ist natürlich keineswegs der Fall.
Gerade die Dreikreuzermarke rosa, aus der das Stockadi-Pro-
visorium hervorging, war in einer Gesamtauflage von über
26 Millionen verausgabt worden. Diese Marke ist noch in Men
gen vorhanden und wird auch jetzt noch im allgemeinen nur
mit Pfennigen bewertet. Unser Stockadier Postkollcge konnte
jedenfalls nidit ahnen, daß er aus den anundfür sidi so gering
wertigen Marken mir, seiner Schere derartige Kostbarkeiten für
die spätere Sammlcrwelt hervorgezaubert hat!

Mitteilungen der Bezirksgruppe

Mitgliederstand : am 1. Januar 1961 = 2028

am l.März 1962 = 2137

Beiträge für die Postgeschichtlichcn Blätter

Alle Mitglieder und Freunde unserer Bezirksgruppe werden
gebeten, durch Anregungen und Beiträge an der Gestaltung

^nserer Postgeschichtlichen Blätter mitzuwirken. Die Arbeiten
,/ärcn an die Geschäftsstelle der Bezirkgruppe einzusenden.
Soweit möglich, werden alle Veröffentlidiungen in den Post
geschichtlichen Blättern honoriert.

Originale —Originale
von Hanns Mühlig — Carolus, Karlsruhe

Abfertigung

nennt die ADA die Tätigkeit des Schalterbeamtcn. Als einer mal
seine Einzahlungsliste aufrechnete, kam ein gar eiliges Dämchen,
pflanzte sich auf und piepste: „Vielleicht bedienen Sie midi
bald." Jener fiel nicht aus den Wolken und auf den Mund war
er schon gar nicht gefallen, als er in aller Ruhe antwortete:
„Bedient werden Sie in einer Wirtsdiaft. Hier können Sie nur
abgefertigt werden!"

Mit Ehrenzeichen

Ein Abt.-Dirigent ging zum Vortrag beim Herrn Präsidenten
stets mit dem EK I an der linken Brustseitc und ließ sidi einen

jungen Beamten kommen, der ihm die Mappe trug. Diesen hat
es immer mächtig gefudist, war er doch als Fliegeroffizier aus
dem I.Weltkrieg zurückgekehrt. Als es ihm zu dumm wurde,
den Lakaien zu spielen, wie er diesen Sonderdicnst insgeheim
nannte, trat er einmal mit seinen Auszeichnungen, einem halben
Dutzend an der Zahl, an. Das hat seinen Vorgesetzten derart
beeindruckt, daß er künftighin seine Mappe selbst trug und auf
die Begleitung des Kollegen verzichtete.

GEBR. BÜCHEL
GRAVIERANSTALT • GUMMISTEMPEL

Schilder und G

Stahlstempel
ravierungen jeder Art

Messingstempel usw.

75 KARLSRUHE
Sophienstraße 114 - Telefon 25211

•
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Wirdrucken fürSie
*

Karten

Prospekte Formulare

Kataloge

Zeitschriften Bücher

G. Braun, Karlsruhe, Karl - Friedrich - Straße 14-18
Telefon 2 6951

1862
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1962 KÖLNER POSTVERSICHERUNG

Alter und Tradition bedeuten nicht allein den Beweis
für Qualität. Es ist deshalb erforderlich, darauf hinzu
weisen, daß wir trotz der niedrigen Beiträge vor und
nach dem Kriege 40 % der eingezahlten Beiträge mit
der vereinbarten Versicherungssumme als Gewinn
beteiligung ausgezahlt haben. Hierbei bleiben aus
Kostengründen die Beiträge des ersten Versicherungs
jahres unberücksichtigt. Am 31. 12. 1961 hatten wir
einen Bestand voa.rd. 300 000 Versicherungen mit einer
Gesamtversicherungssumme von rd. 362 000 000 DM.

Durch unsere UNITAS-Tochtcrgesellschaftcn werden
insbesondere zu günstigen Bedingungen die Hausrat-,
Gebäude-, Haftpflicht-, Unfall- und Kraftfahrzeug
versicherung geboten. Wir vertreten durch unsere
„UNIT AS" Versicherungs-Vermittlungsgesellsdiaft
mbH. die im Amtsblatt des öfteren erwähnte Berufs
und Privathaftpflichtvcrsidierung der THURINGIA
(Monalsbeiträgc DM 0,40 / DM 0,75 / DM 1,—) sowie
die preiswerte Kraftfahrzeugversicherung der HUK-
Coburg.

KÖLNER POSTVERSICHERUNG
VERSICHERUNGSVEREIN FÜR POSTANGEHÖRIGE a. G.

KÖLN • KAISER-FRIEDRICH-UFER 67/71
Telefon: 734418/75011/79401

•
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Die Einführung von Freimarken in Baden

von Oskar Tolle, Karlsruhe

'SfrtUnarte J3S'jWrclmnrfi'-iP]

Die Veranlassung zur Einführung von Freimarken in Baden
gab der am G.April 1850 zunädist zwischen österrcidi und
Preußen abgesdilossene Postvereinsvertrag. Der Vertrag be
zweckte „die Feststellung glcidimaßigcr Bestimmungen für die
Taxierung und postalisdic Behandlung der Brief- und Fahr-
postsendungen, weldie sich zwischen versdiiedenen zum Verein
gehörigen Postgebieten oder zwischen dem Vercinsgebiet und
dem Auslände bewegen".

,Äeni Vertrag schlössen sich nach und nach alle Staaten des
amaligen Deutschen Bundes an. Audi die badisdie Regierung

hatte sdion frühzeitig den Entsdiluß gefaßt, diesem Vertrag
beizutreten. Der cntsprcdiende Gesetzentwurf mußte aber nodi
die Zustimmung der beiden Kammern der Ständeversammlung
erhalten. So wurde erst am 11. November 1850 das Gesetz voll

zogen, durch das die Postvcrwaltung ermächtigt wurde, dem
Deutsch-Österreichischen Postverein beizutreten. Durdi Ver
ordnung vom 12. April wurde sdiließlidi als Beitrittstermin der
1. Mai 1851 bestimmt.

Mit dem Beitritt ergab sidi für Baden die Vcrpfliditung, Frei
marken einzuführen. Der Postvercinsvcrtrag bestimmte wegen
der Gebührenerhebung usw.:

„Artikel 18

Für die Wedisel-Corrcspondenz innerhalb der Vereinsstaaten
sollten in der Regel die Vorausbezahlung des Portos statt
finden und die Erhebung sobald als thunlich durch Franco-
Marken gesdichen.

Artikel 19

Unfrankierte Briefe sollen zwar abgesendet werden, jedoch
einen Zuschlag von 1Sgr oder 3 Kreuzer pro Loth zur Porto
taxe erhalten.

Für Briefe mit Franco-Marken von geringerem Betrage als das
tarifmäßige Porto ist nebst dem Ergänzungsporto der gleiche
Zusdilag vom Empfänger einzuziehen."

Bereits im Juni 1850 hatte das Ministerium des Großherzog
lidien Hauses und der Auswärtigen Angelegenheiten die Direk
tion der Posten und Eisenbahnen angewiesen, die notwendigen
Maßnahmen wegen der Anfertigung von Freimarkenzu treffen.
Der Direktion wurde gleichzeitig empfohlen, sich die Unter
stützung des Vorstandes der Münzverwaltung, des Münzrats
Kachel, zu sichern. Kadiel könne wegen seiner Erfahrung bei
Anfertigung des badischen Papiergeldes wertvolle Ratsdilägc
geben.

Die vorbereitenden Arbeiten wurden mit großer Gründlichkeit
durchgeführt. Die Postdirektion setzte sich mit den Postvcr-
waltungen von österrcidi, Preußen, Bayern und Sadisen in
Verbindung und ließ sich über die Herstellung ihrer Marken
eingehend unterrichten. Auf Grund der Auskünfte erstattete

8

^•n'lmartir ig"

dann Münzrat Kadiel am 18. September 1850 ein Gutaditcn, in
dem er das Für und Wider der von den vorgenannten Post
verwaltungen angewandten Herstellungsverfahren erörtertt.
Kadiel war nidit für die Anwendung des Kupferdrucks, de:
zu kostspielig sei; er hielt audi die Anwendung besondere:
Sdiutzmaßnahmen (Wasserzeidien, Seidenfäden usw.) nidit
für geboten. Da die Lithographie als ausreidiend nidit an
erkannt werden könne, bliebe für die Anfertigung nur der
Budidruck übrig. Die Marken müßten dann allerdings so aus
geführt werden, daß ihre Nadibildung möglichst erschwert sei.
Für die Form der Marken sei das bayerisdic Muster als Vor
bild am geeignetsten, weil es mit der großen Wertzahl in der
Mitte den Nennwert der Marke besonders deutlidi erken
nen lasse.

Kadiel schlug hiernach vor, den Markendrude in schwarze:
Farbe auf farbigem Papier zu wählen. Für den Bezug des
Papiers empfahl er die Papierfabrik Franz Buhl Vater in
Ettlingen, für die Herstellung der Drudcplattcn die Druckerei
C. Naumann in Frankfurt (Main) und für den Drude der Mar
ken selbst die Haspcr'sdie Hof-Budi- undSteindruckerei (spater
von G. Braun GmbH übernommen) in Karlsruhe.

Die Postdirektion legte am 23. September 1850 einen Bericht
über die Einführung der Marken dem Ministerium des Groß
herzoglidien Hauses vor; sie hielt sich dabei an die Kadiel'sdien
Vorschläge. Das Ministerium billigte die Vorschläge und ord
nete mit Verfügung vom 17. Oktober 1S50 an, daß alsbald mit
der Anfertigung der Marken zu beginnen sei. M"it der Leitung
und Bcaufsiditigung wurde Münzrat Kadiel betraut.

Nadi Absdiluß der Verträge mit den vorgenannten Firmen und
nadi Überwindung mandierlei Sdiwierigkciten, die sidi ins
besondere bei der Herstellung der Druckplatten ergaben, konnte
dann der Druck der Markenvor sidi gehen.

Gedruckt wurden vier Markenwerte und zwar:

zu 1 Kreuzer auf sämisdicm Papier,

zu 3 Kreuzer auf orange-gelbem Papier,
zu 6 Kreuzern auf blaugrünem Papier und
zu 9 Kreuzern auf rosalila Papier.

Am 17.Februar 1851 konnte Kachel berichten, daß der DruA
der Marken beendet sei und daß alle Arbeiten tadclfrei gel
gen wären.

So stand der Ausgabe der Marken zum vorgesehenen Zeitpunkt,
dem l.Mai 1851, nichts mehr im Wege. Es mußten nur nodi
die Postdienststellen und die Öffentlichkeit über diese — man
darf wohl sagen — epochale Neuerung unterrichtet werden.
Eine am 11. April 1853 im badisdien Regierungsblatt ver-
öffentlidite Verordnung über den Postverkehr enthielt folgende
Bestimmungen über die Frankierung der Marken:
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Frankirung.

.Bei allen mittelst der Briefpost nach einem inländischen
Bestimmungsort zu versendenden Gegenstände bildet
die Vorauszahlung der P o r t o t a x c (Frankirung)
mittelst Freimarken oder gestempelter Cou-
vc r t c n die Regel.

Die den cinfadicn Taxsätzen entsprechenden Freimarken sind
audi für die höheren Taxstufen, jedodi im entsprediendcn
Wcrthbctrag, zu verwenden und können bei jeder Bricfpost-
anstalt des Landes einzeln oder in beliebiger größerer Anzahl
angekauft werden.

Soldier Freimarken sind auf der Adrcssscite der Briefe am
oberen Rande mittelst Benetzung des auf der Rückseite der
Marke aufgetragenen KIcbcstoffs eine oder so viele haltbar
zu befestigen, als nötig sind, um durdi ihren Gesammtwerth
die nach Entfernung und Gewidit bemessene Frankogebühr dar
zustellen."

In einer Ausführungsverordnung vom 22. April 1S51 wurden
ferner die Postdienststellen noch eingehend mit dem neuen
Verfahren vertraut gemadit.

U'cgcn Unterriditung der Öffentlichkeit wurde bestimmt:

.Eine gedruckte Bckanntmadiung zur Belehrung des Publikums,
weldie den Großherzoglidien Postanstaltcn von hier in ent-
sprcdicndcr Anzahl zugehen wird, ist möglichst vielfältig in
allen Orten des Bestellungsbezirkes zu verbreiten und ein
Exemplar außerhalb des Bureaus neben den Tarifen anzu-
sdilagcn."
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Eine besondere Bedeutung wurde der Entwertung der Marken
beigemessen. Hierzu wurde verordnet:

„Damit die einmal verwendeten Marken nicht wiederholt
benutzt werden können, müssen dieselben vor der Absendung
als bereits gebraucht bezeichnet (entwerthet) werden.

Zur Entwcrthung der Marken ist ein eigener Stempel zu ver
wenden, weldicr in concentrisdien Ringen besteht und in der
Mitte die Nummer enthält, weldie jeder Großherzoglidien
Postanstalt in alphabetischer Ordnung zugeteilt ist.

Mit diesem Stempel muß nadi richtigem Befund jede auf einen
Brief aufgeklebte einzelne Marke in der Mitte bcstempelt
werden. Hierzu ist reine Budidruckcrsdiwärze zu verwenden
undder Stempel stets rein zu erhalten.

Weldie Nummer hiernach der Entwcrthungsstcmpcl einer jeden
Großherzoglidien Postanstalt trägt, weiset das sub A anliegende
Verzeichnis aus.

Diese Stempel werden den Großherzoglidien Postanstaltcn von
der Postmaterialverwaltung zugesendet werden und sind mit
dem Werthe von je 1 fl. 30 kr. per Stück in das Invcntarium
der Dienstrequisiten einzutragen".

Die bei den Postanstaltcn bereits vorhandenen Ortsdatumstcm-
pel sollten also nidit zur Stempelung der Marken verwendet
werden. Der „Localdatumstempel" war vielmehr auf dem
rief nur „an einem von der Marke nidit eingenommenen

Platze" anzubringen. Diese Bestimmung wurde von dem Per
sonal sehr gewissenhaft bcaditct, so daß Fehlstempelungen
außerordentlidi selten vorkamen.
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Für die Anfertigung der Druckplatten hatte die Naumann'sche
Druckerei vertraglich eine Pausdiale von 330 Gulden erhalten.
Da sidi die Arbeiten als wcscntlidi sdiwieriger erwiesen hatten
als ursprünglich angenommen, wurde eine weitere Vergütung
von 100 Gulden gewährt. Audi für die Hofbuchdruckerei
Hasper hatte sich der Druck der Marken ansdicinend zunädist
nidit als cinträglidi erwiesen. Das ergibt sidi aus dem nach
stehend wiedergegebenen originellen Klagebrief, den Hasper
nach dem Druck an Kadiel riditetc:

„ Carlsruhc, am 12. Februar 1851
Hodigcehrter Herr Münzrath!
Der Druck der Freimarken ist mit Ehren beendet. Das Gesdiäft

ist aber so unglücklidi wie möglidi für midi ausgefallen. Kurze
Tage, viel Naditarbeit, folglidi bessere Bezahlung des Personals,
unvorauszusehcndcs äußerst langsames Fortschreiten des Druk-
kes, Trocknen der gummierten Blätter am heißen Ofen usw.
ließen die Rechnung ohne den Wirth machen.

Meine Barauslagen betragen

laut meinem Cassabudi

Einnahmen laut Vertrag

Reiner Verlust

Fl 743.41

Fl 6S1.30

Fl 62.11

und als Zugabe das trübe Bewußtsein, die ganze Zeit über
umsonst gearbeitet zu haben.

Begreiflicherweise habe ich nidit das mindeste Recht, eine
billige Entschädigung beansprudien zu können. Ich muß midi
also der Grossmuth und dem bekannten Billigkeitsgcfühl der
Hohen Behörde in die Arme werfen und um Ihre gefällige
Bcvorwortung bitten.

Mit bekannter Hodischät/.ung
dero

ergebenster Diener

W. Hasper"

Nun, Hasper hatte sich nidit vergeblich der Großmuth der
Hohen Behörde in die Arme geworfen. Er erhielt abschließend
den vollen Betrag von 743 Gulden und 41 Kreuzern.

Die weiteren Druckarbeiten müssen dann dodi wohl lohnender
geworden sein, denn in den folgenden 20 Jahren besorgte
Hasper den Druck aller badisdien Marken weiter, bis mit dem
31. Dezember 1S71 das badische Postregal zu Ende ging und
vom 1. Januar 1872 ab die neuen Marken der Deutschen
Reidispost verwendet wurden.
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die Jugend der Post
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POSTALIA KARLSRUHE • POSTALIA MANNHEIM

POSTGESANGVEREIN HEIDELBERG
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MICHAEL ULLRICH

Bahnposten in Südbaden

—Eine Betrachtung anhand der verwendeten Strcckenstempel — von Hermann Amann

A/.UM. •->';, Heft4
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1. Einführung

2. Verwendete bzw. noch in Gebrauch befindlidie
Stempelformen

3. Eisenbahn und Post in Baden zwischen 1S40 und 1S71
sowie von 1S72 an

4. Die Bahnposten der Rheintallinie

5. Bahnposten auf Anschlußstrecken bzw. Nebenbahnen
zur Rheintallinie sowie die Bahnposten der
„Höllentalbahn" mit Abzweiglinien

1. Einführung

1.1. In den folgenden Ausführungen soll über die Ent
wicklung des Bahnpostdienstes in Südbaden (Bezirk
der Oberpostdirektion Freiburg) insbesondere an
hand der bisher bekanntgewordenen Abstempelun
gen der Bahnposten bis zur jüngsten Vergangenheit
berichtet werden. Dabei werden auch die Bahnpo
sten der Großherzoglich-Badischen Post — soweit
dem Verfasser bekannt — berücksichtigt. Ein ge
schichtlicher Rückblick auf den Bahnpostdienst unse
res Bezirks ist ohne Einbeziehen der Entwicklung
des Eisenbahnwesens nicht denkbar. Es ließ sich des
halb nicht vermeiden, in einigen Fällen auch Daten
der Inbetriebnahme von Eisenbahnstrecken zu er
wähnen.

Einleitend sollen die Anfänge des Bahnpostdiensr.es
— insgesamt gesehen — kurz betrachtet werden,
wobei die innerhalb des ersten Abschnitts durch An
führungszeichen hervorgehobenen Begriffe um die
Mitte des vorigen Jahrhunderts allgemeingebräuch
lich waren.

1. 2. Der Welt erste Bahnpost verkehrte in einem
..Dampfbahnzug" in England anläßlich einer Ver
suchsfahrt am 6. I. 1S3S und — da dieser Versuch
befriedigend ausfiel — als dauernde Einrichtung
ab 17. 12. 1S38 zwischen London und Birmingham.
Nach dem englischen Vorbild richteten 1841 Belgien
und 1S46 Frankreich Bahnposten ein (Abb. 1).

Missest To
jßAILMLY

Post Office

Abb. t

1. 3. In Deutschland wurden die ab 1835 nach und nach
entstandenen Eisenbahnen bis zum Jahre 1S48 bzw.
1S49 lediglich teilweise zur Postbetörderung be
nützt. Entsprechend der damals allgemein verbrei
teten Ansicht, daß die Eisenbahnen nur eine beson
dere Art von Fuhrwerk seien, verhielten sich auch
die Postverwaltungen der deutschen Staaten dem
neuen Verkehrsmittel gegenüber zunächst abwar-

6. Die Bahnpostverbindungen über den Oberrhein
zwischen Lauterburg, Straßburg und Basel

7.Die Bahnposten der Hochrhein- und Wiesentalbahn
sowie der zugehörigen Anschluß- und Nebenstrecken

S. Die Bahnposten der Schwarzwald- und Bodenseebahn

9. Bahnposten auf Anschlußstrecken und Nebenbahnen
der Schwarzwald- und Bodenseebahn unter besonderer
Berücksichtigung der Verbindungen mit Württemberg

10. Schlußbetrachtung

tend. Man ließ sich von den guten Erfahrungen der
englischen und belgischen Postverwaltung in bezug
auf das Einrichten von Bahnposten nicht beein
drucken; im Gegenteil: mit einem vor allem in Preu
ßen geübten umständlichen Verfahren glaubte man,
besonders fortschrittlich zu sein. Dieses „Verfahren"
sah so aus, daß die Postladung nach der Übernahme
im Postamt durch den Postbegleitcr — Schirrmeister
genannt — in Postkutschen verladen, diese mit
Pferden zum Bahnhof gefahren und dort auf soge
nannte Plateauwagen gestellt wurde. Unterwegs
hatte der Postbegleiter die Post (Kartenschlüsse)
auszutauschen. Ein Umarbeiten von Postsendungen
während der Fahrt wurde noch nicht praktiziert.
Demnach waren diese ersten, in Deutschland von
183S an in Eisenbahnzügen mitgeführten „Post
kutschen" mit den später eingerichteten eigentlichen
Bahnposten, den „Bureaux ambulants", nicht zu
vergleichen. Der ganze Postbeförderungsdienst auf
Eisenbahnen mußte sich erst noch entwickeln.

1. 4. Wie bekannt, bestand Deutschland um die Mitte des
19. Jahrhunderts aus vielen Kleinstaaten. Unter
diesen Staaten war Baden das erste Land, welches
vor über 120 Jahren am 1. 4. 184S auf der Strecke
Heidelberg — Müllheim — (Basel) Bahnposten ein
führte. Preußen folgte am 1.5.1S49. Mit besonderen
Streckenstempeln wurden die Bahnposten in Baden
1S48, in Preußen ab 1849, ausgerüstet. Anfänglich
sind diese Stempel ausschließlich zum Bedrucken der
Briefe auf der Rückseite verwendet worden, um
Verzögerungen während der Beförderung besser
aufklären zu können; später dienten sie auch als
Aufgabestempel. So findet man Bahnpostabstempe-
lungcn aus der ersten Zeit meist als Durchgangs
stempel aur der Rückseite von Briefen.
Etwa ab 1S49 konnten durch das „korrespondie
rende Publikum" Briefe audi unmittelbar bei der
Bahnpost dem „Post-Condukteur" zur Beförderung
übergeben werden. Besondere Briefeinwürfe an den
Bahnpostwagen gab es in Deutschland allgemein
erst ab 1S52, obwohl ein Briefeinwurf (Briefkasten)
bereits im Jahre 1S49 an einem auf der Strecke von
Berlin nach Deutz eingesetzten „Eisenbahnpostwa
gen" angebracht worden war (Abb. 2).

'--"'
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Abb. :

Die Bedeutung der Bahnpostenals Hauptträger der
Postbeförderung ist auch heute noch unbestritten.
Etwa S5°/t> aller Postsendungen werden durch
Bahnposten als Zwischenträger vom Absendeort
zum Bestimmungsort gebracht.

2. Verwendete bzw. nodi in Gebraudi bcfindlidic
Stempelformen

2. 1. Die Bahnposten der großherzoglich-badisdien Post,
die zuerst von Heidelberg ausgehend auf der im
Frühjahr 184S bis Efringen-Kirchen fertiggestellten
Rheintallinie verkehrten, benützten Strcckcnstcm-
pel der nachstehend abgebildeten Formen. Dabei ist
zu beachten, daß die mit „Heidelberg — Basel" be
zeichneten Stempel frühestens ab 20. 2. 1855 ver
wendet werden konnten. Es dauerte nämlich nicht
weniger als 7 Jahre, bis der Streckenabschnitt von
Efringcn (1S48) über Haltingen (1S51) bis Basel
(1S55 — erster Bad. Bhf.) vollendet war (Abb.
3-7).

| E:B. 14.Jnn.48.
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Abb. 3—7

Zu den Kastenstcmpeln — auch Cursstempel ge
nannt — ist zu bemerken, daß diese im allgemeinen
nidit zum Entwerten der Marken auf Postsendun
gen verwendet wurden. Sie dienten, wie bereits er
wähnt, zum Stempeln der Briefe auf der Rückseite.
Dadurch konnte leicht nachgeprüft werden, mit wel
chem £isen-Sahn-CKrs eine Postsendung befördert
worden war. Die in den Stempeln verwendeten rö
mischen Ziffern — teilweise auch mit zusätzlichen
Unterscheidungsbuchstaben (Üb) — sind bis zur
Ziffer XXII bekannt. Diese Ziffern zeigen die
Fahrtrichtung des Eisenbahn-Curses insofern an,
als zum Beispiel Stempel mit geraden Ziffern (II,
IV) von Offenburg nach Freiburg, solche mit unge
raden Ziffern dagegen (III, V) in umgekehrter Rich

tung gebraucht wurden. Der früheste mir vorlie
gende Stcmpclabdruck eines Kastenstempels zeigt
das Datum vom 14. Juni 1S4S. Die Einkreisstempel
mit der Nummer 164, von denen etwa 19 unter
schiedliche Zahlentypen bekannt sind, dürften im
Jahre 1851 eingeführt worden sein. Die durch eine
Bahnpost befahrene Strecke ist aus den Stcmpelab-
drücken „164" und „Gr. Bad. Bahnpost" allerdings
nidit ersichtlich. Auch die „E-B-Cursstcmpcl" sagen
— abgesehen von den römisdien Ziffern — über
den Streckenverlauf der entsprechenden Bahnpost
nichts aus. Es kann deshalb lediglich anhand von
Ganzstücken (Briefen) mit Absenderangabe festge
stellt werden, auf welcher Eisenbahnstrecke eine be
stimmte Bahnpost gefahren ist und weldie Art
Stempel verwendet wurde. In der Hauptsache
dürften die Stempel der oben genannten Arten je
doch auf der Strecke Heidelberg — Müllheim —
(Basel) bzw. auf kürzeren Teilstrecken dieser Linie,
z. B. Offenburg — Freiburg, verwendet worden
sein.

Bereits an dieser Stelle müssen die sogenannten
„ZUG"-Stempel erwähnt werden, die in unserem
Bezirk von Orten an der Rheintallinie, der Hodi-
rheinbahn und der Wiesentalbahn bekannt sind. Die
Bahnpost Singen — Engen verwendete zeitweise
den Zugstcmpel „Singen". Ein bisher nidit bekann
ter Abdruck eines Zugstempcls auf Brief mit der
Ortsangabe „BUGGINGEN — ZUG" (Strecke
Freiburg — Müllheim) ist mir von einem Sammler
freund des Bricfmarkensammlcrbundes Lörrach vor

gelegt worden. Er dürfte eine ausgesprochene Sel
tenheit auch für den „Badcn-Spez;alistcn" darstel
len.
Im einzelnen sind mir aus unserem Bezirk die nach
stehend verzeichneten Zugstcmpel der großherzog
lichen Post bekannt:

/. Rheintallinie
LAHR-ZUG

KENZINGEN-ZUG

BUGGINGEN-ZUG

j. Hochrheinbahn
THIENGEN-ZUG

SCHAFFHAUSEN-ZUG

GOTTMADINGEN-ZUG

SINGEN-ZUG
RADOLPHZELL-ZUG (Abb. S— 11

KEffZINBEN
3 AUG..

nr: rr—r

2. Wiesentalbahn

MAULBURG-ZUG

SCHOPFHEIM-ZUG

LAHR
17.0CT

ZUG

TtfA.TjT,fcV'KÖ

T/. JffÜAi 85-

Abb. S—11

2. 4. Mit der Übernahme der Großherzoglich-Badischen
Post durdi die Deutsdie Rcichspostverwaltung am
1.1. 1S72 war auch die Einführung neuer Bahnpost
stempel verbunden. Als Vorbild diente die von den

v
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Bahnposten im Gebiet der Norddeutschen Bundes
post bereits vor 1S72 verwendete Stempelform. Bei
diesen sogenannten Zeilenstcmpeln ist von oben
nach unten der Abgangsort der Bahnpost, das Da
tum mit der Zugnummer sowie der Endpunkt der
von der Bahnpost befahrenen Strecke angegeben.
Das besondere dieser Stempelform lag darin, daß
die Streckenbezeichnung je nach Fahrtrichtung aus
gewechselt werden konnte. Derartige Stempel wur
den durch die Deutsche Reidispost (DRP) im Be
reich Südbaden Für die Bahnposten der 1S72 bereits
bestehenden Eisenbahnlinien neu beschafft. Die

Bahnposten der nadi 1872 in Betrieb genommenen
Strecken sind selbstverständlich ebenfalls mit ent
sprechenden Streckenstempeln ausgerüstet worden.
Eine Nachverwendung badischer Streckenstempel
nach dem 31. 12. 1871 ist möglich, da die Stempel
der DRP am 1. 1. 1S72 nichc bei allen in Frage kom
menden Bahnposten unseres Bezirks gleichzeitig ver
fügbar gewesen sind. Zumindest sind Nachentwer
tungen der Bahnpost „Ludwigshafen — Würzburg"
mit dem Bahnpoststreckenstempel der großherzog-
lich-badischen Post noch aus dem Jahre 1875 be
kannt (Abb. 12—13).

tRANH)

mSffi
Abb. 12—13

Von Mitte 18S3 an ist eine völlig neu gestaltete
Bahnpoststempelform (sog. Kleinoval) einheitlich
im gesameen Reichspostgebiet (ohne Württemberg
und Bayern) aufgrund einer Verfügung des Reichs-
Postamts vom IS. Mai 1883 eingeführt worden.
Etwa ab 1907 folgten Stempel in dem heute noch
gebräuchlichen größeren Oval (Abb. 14—16).
Bei beiden ovalen Stempclarten ist die Bezeichnung
des durch eine Bahnpost befahrenen Kurses jeweils
für eine Richtung feststehend; die Streckenbezeich
nung kann nicht mehr ausgewechselt werden. Der
erste Ortsname der Streckenbezeichnung in einem
derartigen Stempel ist meist zugleich der Name des
dienstlcitenden Bahnpostamts (BPA) oder Postamts
(PA); Ausnahmen bestätigen die Regel, z. B. Basel
— Zell (Wicsental). Diese Strecke war von ca. 1SS5
an bis zum Ende des zweiten Weltkrieges dem BPA
2S in Konstanz unterstellt Die ovalen Stempel sind
von 1883 an nach und nach auch in unserem Bezirk

eingeführt worden. Der Irüheste mir bekannte Ab
druck eines Stempels der klcinovalen Form aus dem
Gebiet Südbaden trägt ein Datum aus dem Jahre
1SS5. Um die Jahrhundertwende waren die klein-
ovalen Bahnpoststempel auf allen damals bestehen
den Eisenbahnstrecken in Gebrauch, da überall nach
dem Bau und der Inbetriebnahme neuer Eisenbahn
linien die DRP auch unverzüglich Bahnposten ein
richtete.

VorAbschluß dieses Abschnitts sind noch die ver
hältnismäßig zahlreich vorkommenden AushiHs-

Abb. 14—16

stempelarten zu erwähnen. Diese haben ihr Entste
hen im allgemeinen Kriegseinflüssen der verschie
densten Art zu verdanken. In einigen Fällen sind
Aushilfsstempel auch beim Neueinrichten von Bahn
posten auf bestimmten Strecken bis zur Verwendung
endgültiger Metallstempel erforderlich gewesen. Ein
Hinweis: Aushilfsstempel sind meist Gummistem
pel, die jeweils in blauer Farbe (Gummistempclkis-
sen!) abgedruckt werden (Abb. 17—20).

Abb. 17—20

In einzelnen Fällen stand den Bahnpostfahrern bei
Dienstantritt — bedingt durch irgendwelche Ereig
nisse — u. U. kein Streckenstcmpel zur Verfügung.
So kommt es, daß hilfsweise Streckenangabe bzw.
vereinfacht auch nur die Zug-Nr. handschriftlich
angegeben werden (Abb. 21—23).

ßßßd-• t/m.
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Abb. 21—23
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3. Eisenbahn und Post zwischen 1840 und 1S71
sowie von 1S72 an

3. 1. Während der Zeit des großherzoglidi-badisdicn
Postregals (bis 31. 12.1871) sind die zwischen 1S4C
und 1871 gebauten und in Betrieb genommenen
Eisenbahnstrecken jeweils auch für Zwecke der Post
mitbenutzt worden. Allerdings beschränkte sidi vor
184S das Beanspruchen der Eisenbahn durch die
großherzogliche Post auf eine nur bedingten Nutzen
bringende Postsachenbeförderung, Dies wenigstens
war ohne größere Verhandlungen zwischen der
Bahn- und Postverwaltung möglich, da die badi
schen Eisenbahnen von Anfang an als Staatsbah-
nen gebaut, betrieben und verwaltet wurden. Post
und Bahn waren vereint — heute ein Wunschtraum
— und so konnte es im „Mustcrländlc" ohne weite
res vorkommen, daß der Bahnhofsvorsteher eines
Ortes zugleich auch der Postmeister war. Diese, man
mödite sagen, großartigen Voraussetzungen, dürf
ten audi einen erheblichen Einfluß auf die Einridi-

tung der Bahnposten im Frühjahr 1S48 gehabt ha
ben.

Während man im nördlidien Teil Deutsdilands die
ab 1S49 nadi und nach ins Leben gerufenen Bahn
posten zuerst „Bureaux ambulants" später „Post-
Speditions-Burcaux" nannte, benützten Baden und
Bayern von Anfang an die Bezeidinung: Bahnpost.
Erst am 5. 1. 1875 sind durdi Verfügung des Reichs-
Postamts die Bezeichnungen Bahnpost und Bahn
postamt einheitlich für das gesamte Rcidispostgebiet
eingeführt worden.

3. 2. Die Bahnposten der großherzoglich-badischen Post
auf der Strecke Mannheim/Heidelberg — Basel wa
ren seit 184S den Bezirks-PA Heidelberg, Karlsruhe
und Basel Bad. Bhf. zugeteilt, wobei das Bczirks-PA
Heidelberg zudem besondere Aufsiditsaufgaben
wahrzunehmen hatte. Mit dem weiteren Ausbau des
badischen Eisenbahnnetzes von Basel nadi Konstanz

und von Appenweier über Kehl nach Straßburg er
hielten auch die beiden letztgenannten PA — Kehl
und Konstanz — Bahnpostenzugeteilt.

^
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5. 3. Im Rahmen einer Neuorganisation des Bahnpostwe
sens wurden am 1. März 1871 in Mannheim, Karls-
ruheund Konstanz „Großherzoglich-Badisdie Eisen
bahn = P.A." eingerichtet. Mit der Übernahme der
großherzoglidien Postverwaltung am 1. 1. 1872
durch die Deutsche Rcichs-Postverwaltung wurden
die Eisenbahn-PA Mannheim und Konstanz in BPA
umgewandelt, das Eisenbahn-PA Karlsruhe jedoch
aufgelöst. Das BPA in Mannheim erhielt die Num
mer 27, das BPA in Konstanz die Nummer 28 zu
geteilt. Für die Bczirks-PA Heidelberg, Kehl und
Basel Bad. Bhf. entfiel ab 1. 1. 1S72 das Wahrneh
men überbezirklicher Aufgaben in Bahnpostangele
genheiten, da die Hauptstrecke unseres Bezirks
(Frankfurt) — Heidelberg — Basel nun dem BPA
19 in Frankfurt (Main) unterstellt wurde (Abb. 24).

3. 4. Von 1872 an wurde die Verwaltung von Bahn und
Post auch in Baden voneinander getrennt. Die Lei
stungen der Bad. Staatsbahn für Zwecke der DRP
waren nun entspredicnd den Vorschriften eines im
Bereich des Norddeutschen Postbezirks bereits seit

1. 1. 1S68 geltenden „Reglements" abzuwickeln. Ab
1. 1. 1876 wurde durch das Eiscnbahnpostgcsetz
eine neue gesctzlidic Grundlage des Verhältnisses
Bahn — Post geschaffen.

4. Die Bahnposten der Rhcintallinic
4. 1. Der heutige Regierungsbezirk Südbaden wird —

verkehrsmäßig gesehen — hauptsächlich durch drei
große Eisenbahnstrecken erschlossen, nämlich
a) die Rheintallinie Karlsruhe — Basel,
b) die Schwarzwaldbahn Offenburg — Konstanz u.
c) die Hochrheinbahn von Basel nadi Singen.
Als Teil einer wichtigen internationalen Durch
gangsstrecke kann ferner die Verbindung von Straß
burg über Appenweier und Karlsruhe nach Stuttgart
bezeichnet werden. Ebenfalls eine gewisse Bedeu
tung in bezug auf überregionalen Durdigangsver-
kehr erreidn zudem die „Höllentalbahn" von Frei
burg über Neustadt (Schwarzwald) nach Donau-
esdiingen.

C. 154.

Abb. 2<
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Die oben erwähnten Hauptstrecken unseres Bezirks
bilden somit das Gerippe des südbadischen Eisen
bahnnetzes. Alle anderen Bahnlinien sind mehr oder
weniger auf eine dieser Hauptbahnen ausgerichtet,
wobei — abgesehen vom Rheintal — der gebirgige
Charakter der südbadischen Landschaft von vorn
herein den Bau weiterer großer Durchgangsstrecken
verhinderte. So sind viele Eisenbahnlinien lediglich
als Stichbahnen in bedeutendere Täler des Sdiwarz-
waldes gebaut worden.
Mit dem Bau und der Inbetriebnahme von Bahn

strecken hängt das Einrichten eines Bahnpostdienstes
eng zusammen. Wir stoßen immer wieder auf die
Tatsache, daß in früheren Zeiten die Postverwaltung
auch im Bereich Südbaden alle Eisenbahnverbin

dungen für ihre Belange zum Wohl der Allgemein
heit ausnützte (Abb. 25).

!iüntiiu\A(t
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Abb. 25. AuitJtnitl aus einem Eisenbahnatlai von 1S6I

4. 2. Entsprechend dem ersten Einsatz der Bahnposten
auf der Rheintallinie in Südbaden von 1.848 an, be
ginnt der gesdiiditliche Rückblick mit den Bahn
posten dieser großen internationalen Eisenbahn
strecke. Nachdem bereits im Jahre 1840 das erste
Teilstück der Rheintallinie zwischen Mannheim und
Heidelberg feierlich eingeweiht worden war, ver
gingen immerhin noch S Jahre, bis die Bahnlinie bis
Efringen-Kirchen fertiggestellt war und zugleich der
Bahnpostbetrieb durch die Großherzoglich-Badische
Postverwaltung aufgenommen wurde. Die Bahnpo
sten von Heidelberg nach Efringen-Kirchen und zu
rück verwendeten von 1848 an zuerst ausschließlich
die im 2. Abschnitt erwähnten Kastenstempel.
Eine Stempelgruppc besonderer Art bilden die ZUG-
Stempel, die unter anderem auch von einigen Orten
an der Rheintallinie bekannt sind. Dabei ist m. E.
vor allem die Art ihrer Verwendung ungewöhnlidi:
Sind die an einem bestimmten Ort, z. B. Kenzingen
durch den Bahnhofsbriefkasten oder beim Stations
vorsteher aufgelieferten Sendungen nun wirklich im
Bahnpostwagen oder aber durch den Stationsvor-
stand im Bahnhof abgestempelt worden? Immerhin

._

dürften gewisse Zweifel berechtigtsein, obwohl „Ba
den-Kenner" eine Verwendung dieser Stempel im
Bahnpostwagen für zutreffend halten.
Dagegen handelt es sich bei den Abdrücken der
Eisenbahnkursstempel ohne jede Einschränkung um
Bahnpostabstempelungen.

4.3. Zweifellos können auch die Einkrcisstempel „164"
sowie die Einkreis- und Zweikreisstcmpel „Gr. Bad.
Bahnpost" bzw. „Heidelberg — Basel" als eigent
liche Bahnpostabstempelungen angesehen werden.
Im Hinblick auf die Zeitdauer ihrer Verwendung ab
IS51/55 bis zum 31. 12. 1S71 sind derartige Ab
stempelungen nicht selten. Dabei kommt der Stem
pel „164" hauptsächlich auf Marken vor, während
als Zusatzstempel (mit Datum) entweder „Gr. Bad.
Bahnpost" oder „Heidelberg — Basel" abgedruckt
wurde (siehe auch Abb. 3—11).

4. 4. Von den ab 1. 1. 1872 verkehrenden Bahnposten des
BPA 19 in Frankfurt (Main) wurden bis ca. 1SS3
Zeilenstempcl, ab 1884 kleinovale Stempel mit den
Streckenbezeichnungen Frankfurt (Main) — Basel,
Frankfurt — Karlsruhe — Basel, Frankfurt (Main)
— Freiburg, Frankfurt (Main) — Offenburg und
Frankfurt — Appenw. — Straßburg verwendet.
Etwa von 1919 an sind Stempel des neueren größe
ren Ovals mit der Inschrift „Frankfurt (Main) —
Basel" eingeführt worden. Auch in den auf Teil
strecken in Personenzügen verkehrenden Bahnposten
(z. B. Karlsruhe — Basel) waren nach 1919 bis etwa
1945 ausschlicßlidi Scempel mit dieser Streckenbe
zeichnung in Gebrauch, obwohl bereits vor 1945
durch Personal des PA Freiburg eine Bahnpost
(Früh- und Spätverbindung) zwischen Freiburg und
Basel BB begleitet worden ist. Da die Stempel „Ffm-
Basel" keine Üb hatten, sind die von den Bahn
posten dieser Strecke stammenden Abstempelungen
lediglich durch die untersdiiedliche Form der Zier
leisten am unteren Rand des Stempels oder durdi
die Schreibweise des Wortes „ZUG" zu unterschei
den, eine in ganz Deutsdiland in dieser Vielfalt ein
malige Sache. Verwendet werden diese älteren Steni-
peltypen teilweise bis heute. Ab 1950 kamen auf der
Strecke Frankfurt — Basel neue Stempel mit Bo
gensehne und teilweise auch mit Üb in Verwendung.
Dazu waren von 1949 bis etwa 1957 auch soldic mit
der Streckenbezeichnung „Basel — Frankfurt" in
Gebrauch (Abb. 26—29).

Abb. 26-29
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Zwischen dem 4. 2. 23 und dem 12. 12. 1923 waren
die an der Rheintallinie gelegenen Orte Offenburg
und Appenweier durch französische Truppen be
setzt. Um die damit verbundene Zugkontrolle und
ähnliche unliebsame Maßnahmen der Okkupations
macht zu umgehen, wurden innerhalb der oben ver
merkten Zeitspanne D-Züge, die zwischen der
Schweiz (Basel) und Norddcutschland verkehrten,
ab Freiburg über die Höllentalbahn, Schwarzwald
bahn bis Hausach, von dort weiter über Freuden
stadt und Hodidorf (b. Horb) nach Pforzheim um
geleitet. Auch Bahnposten „Basel — Frankfurt"
verkehrten teilweise in bestimmten D-Zügen über
die sogenannte Umleitungsstrecke.

Postauitauich in Offenburr. — 1963 — an der Bahnpost Frankfurt
— Baiel Zun D 276

4. 5. Nach Kriegsende im Jahre 1945 ist die Aufsichtbzw.
das Wahrnehmen des Bahnpostdienstes auf den Teil
strecken südlich Karlsruhe dem Postamt Freiburg im
Breisgau (heute Bp-DSt 6 f) übertragen worden.
Nachdem die durch gesprengte Brücken und son
stige Schäden stark in Mitleidenschaft gezogene
Rheintalstrecke Anfang September des Jahres 1945
größtenteils wieder instandgeseizt war, wurden ab
1. Oktober des gleichen Jahres durch das PA Frei
burg wieder Bahnposten eingesetzt, u. a. zwischen
Frb. und Basel. Auch in einzelnen Schnellzügen von
Basel nach Karlsruhe und etwa ab 1949 bis Heidel
berg und Mannheim wurden Bahnposten durch Per
sonal der Bp-DSt 6 f (PA Freiburg) begleitet. Zur
Zeit fahren Freiburgcr „Bahnpöstler" in D-Zügen
über Mannheim hinaus bis Emmerich an der nieder-

0129110-558 )

Abb. 30—35
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ländischen Grenze und zurück. An dieser Stelle soll
noch besonders ein Sireckenstempcl des größeren
Ovals mit der Streckenbezeichnung

.FREIBURG —BASEL"

herausgestellt werden. Bei diesem Stempel ist als
einmalige Ausnahme im gesamten Gebiet der ehe
maligen DRP bzw. heute im Bereich der beiden
deutschen Postverwaltungen das Wort „BAHN
POST" im Stempel in Groß- und Kleinschreib
weise, also „Bahnpost" geschrieben! Dieser Strck-
kenstempcl wurde kurz nach dem Ende des 2. Welt
kriegs (1946 oder 1947) durch die damals neu
geschaffene OPD Freiburg besdiafft. Vielleicht
wollte die Stempclschneidefirma es besonders gut
machen; jedenfalls hat sie eine ausgesprochene Ku
riosität zuwege gebracht. Bei den beiden anderen,
zum gleidien Zeitpunkt beschafften Streckenstem-
pcln „Freiburg — Basel" ist das Wort „Bahnpost",
wie sonst allgemein üblich, jeweils richtig in großen
Buchstaben angegeben. Entsprechende Bahnpostab
stempelungen zeigen die Abbildungen (Abb.
30—35).

Im Sommer 1949 begann das BPA 19 in Frankfurt
(heute Bp 6 — PA Frankfurt 2) den Fahrdienst auf
der Strecke Frankfurt — Basel in D-Zügen wieder
aufzunehmen. Dabei ist mir als persönliche Erinne
rung ein Erlebnis haften geblieben: Die Frankfurter
Bahnpost durfte durch uns im Bad. Bhf. Basel und
auch bei allen Unierwegshahen zwischen Karlsruhe
— Basel — Karlsruhe nicht bedient werden! Wohl

im Hinblick auf südbadische Selbständigkeitsbcstre-
bungen (oder war es nur Selbstbewußtsein?) wurde
das Wiederauftauchen der ,.19er" auf ihrer Haus
strecke Frankfurt — Basel einfach ignoriert. Nach
einigen Tagen hatten sich jedoch die Gemüter be
ruhigt und wir konnten den Ladungsaustausch
durchführen. Heute wird der grenzüberschreitende
Verkehr mit der Sdiweiz bis Basel SBB einträchtig
durch Bahnposten des PA Frankfurt 2 (Bp 6), des
PA Ludwigshafen (Bp-DSt 6 1) und des PA Freiburg
(Bp-DSt 6 f) wahrgenommen. Beamteder Bahnpost
6 (Ffm) begleiten außerdem eine Bahnpost zwischen
Freiburg und Kassel (Abb. 36—38).

Seit 1957 verkehren auch Bahnposten des PA Karls
ruhe 2 (Bp-DSt 6 k) auf der Strecke von Karlsruhe
nach Basel und teilweise weiter bis Waldshut und
Schopfheim und zurück. Verwendet werden Stempel
mit den Sireckenbezeichnungen
Karlsruhe —Offenburg Karlsruhe — Freiburg
Karlsruhe — Straßburg Karlsruhe — Basel
Karlsruhe — Villingen Karlsruhe — Waldshut
Besonders durch die Karlsruher Bahnposten sind
zahlreiche Aushilfsgummistempel in kreisrunder und
ovaler Form benützt worden (Abb. 39—42).
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Zur Postgesdiichtc
der Badisdien Bodcnsec-Dampfsdiiffahrt
H. Weidlich

Es war im Sommer des Jahres 1707, als sich wie ein Lauf teuer
von Kassel aus die Nachricht verbreitete, daß ein Professor
aus Marburg mit einer Maschine ein Schiff ohne Segel und
Ruder auf der Fulda bewegen wolle. Staunend sah man auch
wirklich bald das erste dampfgetriebene Boot, das der franzö
sische Physiker Denis Papin konstruiert hatte, und das von
Kassel bis Münden gelangte. Die Schifferzunft dort, die in dem
»Teufelswerk" eine Gefahr für ihre Rechte sali, schlug das
Boot und die Masdiine kurz und klein und hatte es damic

erreicht, daß so bald kein zweiter Versuch gemacht wurde, die
Dampfkraft in den Dienst der Schiffahrt zu stellen.
Erst 110 Jahre päcer. im Jahre 1817, nahm das erste Dampf
schiff in Deutsdiland auf der Unterwescr seine Fahrten auf.

Dann aber war der Fortschritt nichc mehr aufzuhalten; die

Dampfmaschine als Antriebskraft setzte sich überall durch.
Auch am Bodenscc begannen 1817 die ersten Versuche: der
Züricher Mechaniker Georg Bodmer unternahm in Konstanz
den Bau eines Dampfboor.es, das den Namen der Großherzogin
von Baden „Stephanie" tragen sollte. Der Versuch mißlang
jedoch und Bodmer büßte sein gesamtes Vermögen ein.
Nur durch Einsatz größerer technischer und finanzieller Mit
tel, letztlich durch landesherrliche Hilfe gelang es wenige Jahre
spater, die ersten brauchbaren Dampfschiffe auf dem Boden
scc in Dienst zu stellen. 1824 entstand die „Fricdrichshafener
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Dampfbootgcscllschafc", die noch im gleichen Jahr den Rad
dampfer „Wilhcm" baute, und kurze Zeit später nahm von
Lindau aus das Dampfboot „Max Joseph" seine Fahrcen auf.
Besitzer waren der Tübinger Verleger Freiherr von Cotta und
David Macaire d'Hogguer in Konstanz, die sich mit großer
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Abb. l, Briefbeilage der Gemeindeverwaltung Sernatingen aus
Anlaß der Umbcnennung in Ludwigshafen (Bildarchiv Münz
berg)

Energie und Umsicht für die Entwicklung der Dampfschiffahrt
einsetzten. Sic wußten auch den Großherzog Ludwig von Ba
den zu interessieren, der ihnen 1S25 nicht nur das Privileg für
regelmäßige Fahrten zu badischen Hafenorten verlieh, sondern
der auch einen großzügigen Ausbau der Hafenanlagen und
Lagerhallen in Sernatingen, das am 2. 10. 1810 an Baden ge
fallen war. anordnete. Bei der Einweihung am 15. August 1826
wurde der Name des Ortes, mit dem sich große wirtschaftliche
Hoffnungen verbanden, in .Ludwigshafen am Bodensee" ge
ändert. Die Gemeindeverwaltung legte ihren Korrespondenzen
einen gedruckten Hinweis auf dieses Ereignis bei (Abb. 1).
Es scheint, daß auch eine Umbcnennung in „Leopoldshafen"
erfolgen sollte, denn der Dichter Gustav Schwab erwähnt in
seinen „Wanderungen durch Schwaben'' (1827) „das vom Han
del belebcc Sernadingen (Leopoldshafen)". Ebenso wie die Ei
senbahn die Postkutschen verdrängte, so bestand zum Leid aller
Romantiker kein Zweifel an dem künftigen Niedergang der
Segelschiffahrt. Schwab schreibt: .Der See ist von Kähnen und
Segelschiffen belebt, wiewohl die Dampfboote, deren drei
den Bodensee nach allen Richtungen durchschneiden, solches
Leben nicht eben befördern; vielmehr verdrängen sie die klei
neren Schiffe, gerade wie die Raubfische die friedlicheren,
kleineren und schöneren Bewohner des Sce's verschlingen."
Aber schon bald hat der Dichter sich mit den Annehmlichkeiten

des Fortschritts abgefunden — nur wenige Seiten weiter lesen
wir nun: .. . . Das alles müssen wir bei Seite lassen und mit

unseren Freunden auf einem der bequemen, wenn auch nicht
glänzenden Dampfboote uns auf den Fittigen des Rauches
den See entlang, an Constanz vorbei, durch den Rhein an den
Untersee tragen lassen; eine Fahrt von 12 Stunden, die in vie
ren zurückgelegt wird, während die herrlichsten Gegenden wie
Träume an uns vorüberfliegen."
Auf zwei Kursen war die „Max Joseph" eingesetzt: von Lin
dau über Ludwigshafen nach Konstanz und von Lindau über
Rorschach und Konstanz nach Sdiaffcnhausen, wo sie am
22. April 1825 zum ersten Mal am Freien Platz festmachte.
Für die Feuerung wurde ausschließlich Holz verwandt; es
mußte stets ein beträchtlicher Vorrat mitgeführt werden, wo
durch der Placz für die Ladung beeinträchtigt war. Für die
Fahrt gegen die Rheinstromung von Sdiaffhausen nach Kon
stanz war die Maschine mit ihren 20 PS zu schwach. Dazu
kamen an manchen Orten die ungenügenden und oft ganz
fehlenden Landeeinrichtungen und die Konkurrenz der „Le
dinen", der Frachtscgler auf dem See. Die Schifferzünfte in
allen Bodcnsechäfcn hatten die große Gefahr erkannt, die dem
Fortbestand der Segelschiffahrt durch die Dampfschiffahrt ent
standen war, und mit allen Mitteln verteidigten sie ihre alt
hergebrachten Rechte. In Friedrichshafen zwar konnte die
württembergische Regierung im März 1824 die Schifferrechte
tür 4664 Gulden erwerben, jedoch gelang in Lindau und an
deren Hatcnstädtcn eine solche Regelung nicht. Die unüber
windlichen Schwierigkeiten behinderten das Cotta'sdie Unter
nehmen so sehr, daß 1829 die „Max Joseph" auf Abbruch ver
kauft werden mußec.

An den Bodcnsec und Hochrhein grenzten seit 1815 nicht
weniger als 7 Postgebiete. Baden, Württemberg, Bayern,
Ocsterreicli, der Kanton Thurgau, der postalisch mit Zürich
verbunden war, und die Kantone St. Gallen und Sdiaffhausen,
die über eigene Posten verfügten. Bei allen bestand ein Inter
esse, die Möglichkeiten der Dampfschiffahrt auch für den Post
verkehr auf dem Wasser einzusetzen und damic lange Ufer
wege abzukürzen und direkte Verbindungen herzustellen. Von
dem insgesamt 213 km langen Bodenseeufer gehörten 78 km
zu Baden, das damic der größte Anlieger war; hier gewannen
Überlegungen, eine eigene badische Gesellschaft zu gründen,
bald Anhänger. Ihr tatkräftigster Vertreter, der Hofgerichtsad
vokat Vanotti, erließ am 4. August 1829 einen Aufruf an alle
Interessenten in Baden und den übrigen Anliegerstaaten und
am 12. Juli 1330 kam es zur Gründung der „Dampfschiffahrts-
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gesellschaft für den Bodcnsec und Rhein in Konstanz." Wirk
same Unterstützung fanden die Bemühungen auch bei dem
Großherzog Leopold von Baden, der am 30. März 1S30 auf den
Thron gekommen war; er ermöglichte nidit allein den weiteren
Ausbau von Ludwigshafen, er förderte audi Verträge mit den
Schifferzünften, wodurch eine Abgrenzung der Rechte ermög
licht wurde. Solche Verträge kamen auch in außerbadischen
Häfen wie Lindau, Rorsdiach und Schaffhausen zustande.

Zwei Dampfer wurden in Petershausen auf Kiel gelegt, der
größere mit 40 PS wurde am 15. Oktober 1S31 auf den Namen
„Leopold" getauft. Unter den beim Stapcllauf anwesenden
Festgästen befand sidi auch die Königin Hortensc. die Ganin
des früheren König Ludwig Napoleon der Niederlande (1S06—
1810), die am Bodcnsec in Arenenberg (Thurgau) wohnte, wo
sie 1837 verstarb. Die „Leopold" nahm sogleich ihre Fahnen
auf dem Bodcnsec auf, den Fahrplan für die Wintermonate
1S31/32 zeigt Abb. 2. Angelaufen wurden die Häfen Kon
stanz, Lindau, Ludwigshafen, Meersburg. Überlingen, Ror
sdiach und Utiwyl, und schon von Anfang an wurden dabei
auch Brief- und Fahrpost befördert. Wie aus der Anmerkung
auf dem Plan hervorgeht, waren die Fahrten so eingerichtet,
.daß

1.) sie mit den Postwägen auf den Hauptplät7.cn Konstanz,
Lindau und Rorsdiach möglichst influicren

2). Die Hauptwochenmärkte in Überlingen, Konstanz, Ror
sdiach und Lindau besucht werden."

Es wird auch darauf hingewiesen, daß sich an Bord eine Ka
none befindet. „Die Kanone wird nur bei Nothsgefahrcn oder
bei feierlichen Anlässen gclösct." Der Zustrom an Reisenden
war sehr groß, schon im Jahr 1832 wurden 24 S33 Reisende
gezählt. 1860 stieg die Zahl auf 119175.
Fahrpostsendungen zwischen den Hafenorten, also Pakete,
Geld- und Wertsendungen konnten direkt am Ländeplatz auf
gegeben werden und wurden dann ohne Mitwirkung der ba
disdien Post befördert. Die dafür ausgestellten seltenen Auf
gabescheine tragen lediglich die Unterschrift der „Verwaltung
der Dampfschiffahrt auf dem Bodcnsec und Rhein" (Abb. 3).
Im übrigen ähnelten die Vordrucke den glcidizcitigen Post
scheinen von Konstanz, benutzten aber nidit das Wort „Post".

Die auf dem Fahrplan (Abb. 2) wiedergegebene Zeichnung ei
nes Raddampfers stellt nicht speziell die „Leopold" dar, die
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Zu Abb. 3, Aufgabeschein der Postwagen-Expedition Konstanz

aber dennoch ähnlich ausgesehen haben mag. Zum Heizen des
Kessels wurde ausschließlich Holz verwendet; eine Folge davon
war die starke Verrußung der Feuerung und des Schornsteins,
weshalb schon bald ein Umbau vorgenommen wurde. Abb. 4
zeigt die umgebaute „Leopold" am Kai von Ludwigshafen
etwa um 1840.

Abb. 2. Erster Fahrplan des Dampfschiffes „Leopold" 1831/32

22



Abb. 4, Dampfschiff „Leopold" am Ladekai in Ludwigshafen am Bodensee

Abb. 3, Dampfschiff „Helvecia" bei der Ankunft in Sdiaffhausen
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Das zweite Sdiiff der Badischen Dampfsdiiffahrtsgescllschaft
war die „Hclvctia" mit 2S PS. Sic war für Fahrten von Kon

stanz nach Schaffhausen auf dem Untcrsce und Rhein bestimmt

und stellte eine sdiwerc wirtschaftliche Bedrohung dar für alle
Segelschiffer, aber auch für die „Rosscr". die mit ihren Pferden
die Segelschiffe von Schaffhausen rheinaufwärts zogen, und
die „Ausleerer", die für die Entladung der Boote zu sorgen
hatten. Ihre Wut entlud sich bei der ersten Ankunft der „Hcl

vctia" am 26. Juli 1S32 in Schaffhausen. Kaum hatte der
Dampfer festgemacht, als die aulgebrachten Schiffer die Haltc-
taue kappten, um das Schiff in den Rheinfall treiben zu lassen.
Nur im letzten Augenblick gelang es dem Kapitän, den nötigen
Dampf aufzumachen und das Schiff mit eigener Kraft nach
dem badischen Büsingcn zu bringen. Die Schaffhauser Behör
den stellten bald die Ordnung wieder her, und die „Hclvctia"
konnte fortan unangefochten ihren Dienst nach Sdiaffhausen
durchführen (Abb. 5).

Der regelmäßige Fahrdienst der Dampfschiffe, unabhängig
von Wind und Wetter, brachte der Gesellschaft gute wirtschaft
liche Erfolge. Die 1837 diskutierte Absicht der badisdien Post
direktion, für eigene Zwecke ein Dampfschiff zu bauen, kam
nicht zur Durchführung; dafür aber stellte die Gcscllsdiaft
noch 2 weitere Dampfer ein. Die alte „Hclvctia" war in „Om
nibus" umgetauft worden und tat bis zu ihrem Abbruch 1843
noch recht und schlecht ihren Dienst auf dem See. An ihre

Stelle war eine neue „Hclvctia" getreten, die eigentlich „Jo
hannes Huss" getauft werden sollte, was aber dann wegen ver
schiedener Einsprüche unterblieb. Dazu kam noch das Fahr
gastschiff „Stadt Konstanz". Auch diese Schiffe waren alle für
Holzfeuerung eingerichtet.

Eine starke Behinderung der Dampfschiffahrt waren auch wei
terhin die schlechten Landeeinrichtungen in allen Seehäfen mit
Ausnahme von Ludwigshafen. Trotzdem hatten hier die ur
sprünglichen hochfliegenden Pläne zugunsten von Radolfzell
und Konstanz starke Abstriche erhalten. Die Errichtung einer
Postexpedition in Ludwigshafen verzögerte sich bis zum 1.
April 1S39, während gleichzeitig der Ausbau der Hafenanlagen
in Konstanz vorangetrieben und 1S41 abgeschlossen wurde.

Umfangreiche Interessen an einer Postbeförderung über den
Bodensce und den Hochrhein hatte die Thurn und Td-x/ssche

Postverwaltung. Seit 1819 übte sie das Postregal in Württem
berg und seit 1832 im Kanton Schaffhausen aus. 1841 bemühte
sie sich, allerdings vergeblich, die von Zürich verwaltete Post
im Kanton Thurgau übertragen zu erhalten. Mit St. Gallen be
stand ein Postvertrag, in dem ein direkter Postaustausdi zwi
schen Friedrichshafen und Rorsdiach vorgesehen war. Bei diesen
vielfältigen Belangen war es naheliegend, daß auch die Thurn
und Taxis'sche Postverwaltung Pläne erwog, einen eigenen
Postdamper auf dem See in Dienst zu stellen. Die Erbauung
und Stationierung in Friedrichshafen erwies sidi wegen der
mangelnden Unterstützung durch die württembergisdic Re
gierung als undurdiführbar. Erwägungen, Rorsdiach als Stütz
punkt zu wählen, lösten ein Gegenprojekt der Kantonalen
Postvcrwaltung von St. Gallen aus, nämlich die Gründung
einer eigenen „St. Gallischen Dampfschiffahrtsanstalt". Taxis
war bereit, sich daran zu beteiligen, doch zerschlugen sich die
Pläne, als Württemberg 1843 durch ein Gesetz die Übernahme
des Postdienstes durch den Staat anbahnte, die dann 1851 voll
zogen wurde. Zu den Nutznießern dieser Situation gehörte
auch die badischc Dampfschiffahrtsgeseilschaft in Konstanz.
Auch auf einem anderen wichtigen Verkehrssektor legte Würt
temberg der Taxis'schen Postvcrwaltung unüberwindliche
Schwierigkeiten in den Weg. Es genehmigte nicht die Be
förderung von Post-Sendungen und -Reisenden auf den Eisen
bahnen und entzog damit der Lchenspost wesentliche tcchnisdic
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Fortschritte, die in anderen Staaten schon zur Selbstverständ-
lidikcit gehörten. So konnte auch Taxis nicht davon profitieren,
als 1847 als erste die Eisenbahnlinie Ravensburg — Friedrichs
hafen den See crrcidite.

Nur wenige Jahre später (1853) erhielt Lindau Anschluß an
die Bayerische Bahnlinie nach Augsburg, 1855 folgte die schwei
zerische Nordostbahn Zürich — Romanshorn und schließlich

stellte 1863 audi die badischc Staatseisenbahn mit dem Kurs
von Waldshut — Sdiaffhausen — Singen den Anschluß an den
See bei Radolfzell her mit Fortführung nach Konstanz. Lud
wigshafen blieb dabei „links liegen".
Nodi 1857 hatte die badische Regierung die Privilegien der
„Dampfschiffahrtsgcscllsdiaft für den Bodensee und Rhein"
erneuert und ausgebaut; für Ludwigshafen hatte man ihr. eben
so wie für Überlingen und Meersburg, das freie und aus-
sdiließlichc Ladungsrecht von Personen, Waren und Erzeug
nissen aller Art, sowie die Befreiung von Abfahrtsgeld. Steuern
und Gcmcindeumlagen gewährt. Aber ihr Ende stand nahe
bevor. Die enge Verbindung von Eisenbahn und Dampfschiff
führte zu einer Übernahme der Schiffahrtgesellschaften durch
den Staat: in Württemberg 1S34. in Bayern 1S62 und in Baden
1863. Ludwigshafen hatte seine ursprüngliche Bedeutung für
den Transithandcl wie für den Postverkehr am Bodensee ver

loren; bis 1895 blieb es ohne Anschluß an das Eisenbahnnetz.
Mit der Verstaatlichung der „Dampfschiffahrtsgesellschaft für
den Bodcnsec und Rhein in Konstanz" war der dieser gestellte
Auftrag zum Wohle der badischen Wirtschaft erfüllt. In
32jährigem Bestehen hatte sie einen wesentlichen Beitrag zur
Entwicklung der Bodenseeschiffahrt und zum wirtschaftlichen
Aufschwung der Hafenorte am See geleistet. Nicht zuletzt aber
hat sie Anteil am Fortschritt des Postverkehrs am Bodensee, der
am Berührungspunkt von fünf verschiedenen Postgebieten be
sondere Aufgaben zu erfüllen hatte. Alle diese Aufgaben wur
den nun in staatlicher Verwaltung weitergeführt und ausge
baut.
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Der „falsdic" Staufener Uhrradstempel Nr. 1

Hermann Blaese

In Simons Baden-Handbuch findet sidi folgende ergötzliche
Geschichte: ')
„Als die Uhrradstempel des Staufener Bezirkes aus den Post
laden entnommen wurden (1872), war gerade der Landpostboce
krank geworden, und ein des öfteren schon eingesetzter Aus
helfen vertrat ihn. Als der .amtliche" Landpostbote wieder
gesund geworden war und zum ersten Male wieder seine
Strecke von Scaufen nach Ballrechten abging, bemerkte er zu
seinem Schrecken, daß weder in Grunern noch in Ballrcchten
Uhrradstempel (1 und 2) in der Lade hingen. (Es war aller
dings vergessen worden, ihm zu sagen,daß inzwischen aus allen
Postladen die Uhrradstempel weggenommen worden wa
ren). Sofort schwante ihm etwas von einer Ptlichtvcrgcsscnheic
oder einem Screich des Aushelfers — etwa daß einmal verges
sen worden war, die Lade zu schließen und unbefugte Hände
dann die Stempel entwendet hätten, oder daß der Aushelfer
ihn um sein Amt bringen wolle, damit er dann selber dauernd
im Dienst bleibe. Und auf einer solchen Pflichcvcrgcssenheit
— der Landpostbote war für seine Aushilfe voll verantwort
lich — stand möglicherweise die Entlassung. Dem wollte er
vorbeugen und begab sich darum schnurstracks zu einem be
kannten Pestschaftmacher. Dem klagte er sein Leid, daß er
infolge Krankheit genug Unbillen und Gehaltsvcrlust habe
und daß ihm durch das ganz unerklärliche Abhandenkommen
der Postladenstempel gar nun weitere Miseren, gar Entlassung
drohe. Darauhin fertigte der Pestschaftsmachcr nach Vorzeidi-
nung einen dem alten Stempel sehr ähnlichen 1-er — er war
nur etwas kleiner und teiner geraten — und diesen hing er
nicht in einen der zwei Kästen, sondern trug ihn in der Tasche
bei sich. Auf seinem nächsttägigen Gange stempelte nun unser
kurater Landpostbote die unterwegs erhaltenen und aus den
Postladen entnommenen Briefe allesamt ruhig mit dem neu-
angefertigeen Stempel ab, als sei das das Selbverständlichste
von der Welt. Abends, bei Ablieterung der Postsachen ein
langes Gesicht des Staufener Expeditors: was sind das für
gleiche Stempel auf allen Briefen, denen von Grunern und
denen von Ballrechtcn? Ohne Umschweife wurde die Anfer

tigung der „neuen 1" zugegeben. Die Gründe waren entschuld
bar, aber die wenigen Postsachen waren eben doch nüc einem
„nichtamtlichen" Stempel amtlich entwertet!"
Soweit Simon. Leider hat er die Quelle seiner Geschichte nicht
angegeben, die, wie nachstehend gezeigt werden soll, in Ver
schiedenem zu korrigieren sein wird. Anlaß, der Sache nach
zugehen, war das zufällige Auffinden zweier Briefe mit Uhr-
radstempeln Nr. 1,die augenscheinlich nicht mic dem ursprüng
lichen übereinstimmen. Hier nun das Ergebnis meiner bisheri
gen Ermittlungen:

1. Simon hat viel nach Materialien des Generallandesarchivs in

Karlsruhe gearbeitet. Das Verzeichnis der von ihm benutzten
Akten ist dort noch vorhanden. In keiner derselben befindet

sich jedoch ein Hinweis auf den geschilderten Vorgang. Die
Akten der damals für Stauten zuständigen OPD Konstanz
sind nicht mehr vorhanden. Sie wurden bei Kriegsende ver
meinet oder nach Frankreich abtransportiere.-) Die Queile
bleibt daher zunädist unermittelt. Nach dem Folgenden möchte
man jedoch fast glauben, daß Simon einer Legende aufgesessen
ist und sie vielleicht noch durch eigene Kombinationen berei
chert hat. Denn die Geschichte ist schon widersprudisvoll in
sich. Nämlich:

2.a) Im Staufener Bezirk waren damals nicht nur die 2 von
Simon genannten, sondern insgesamt 5 Bricfladcn vorhanden

1) S. S i m o n . 3aJen-HanJbuci, II. Teil, Leipii; 1936, Seite 119.
2) Auskunft d. OPD Kurliruhe. Bezirki;ruppe K'he <1. Ceiellidiatt t". D:.

Poicgcsdiidue e.V. v. 15. 6. 1963.
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— außer Grunern und Ballrechten auch Dottingen (Nr. 3),
weitelbrunn (Nr. 4) und Gallenweiler (Nr. 5). Der Weg des
Landpostboten war: Scaufen — Grunern — Dottingen —
Wettclbrunn — Gallenweiler — Scaufen (vgl. die Karte
Abb. 1). Er lief also im Uhrzeigersinne. Dies zeigen nach Gru-
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nern gerichtete Briefe aus Wettelbrunn und Dottingen (Abb.
2 und 3). Sie cragen neben dem Uhrradstempel den Staufener
Ortssicmpel — ein Zeichen, daß sie aufs Postamt gelangten
und dem Landpostboten auf seinem nächsten Gang wieder mit
gegeben wurden. Aufdem Hinwege nach Wettelbrunn dagegen
entwertete er die Marken selbst und übergab die Postsachen
gleich am Bestimmungsort dem Adressaten oder sonst Emp
fangsberechtigten. Eigenmächtige Abweichungen des Postboten
von der Route — vielleicht nach heimlicher Absprache mit
einem an schnellerer Bedienung interessierten Bürgermeister
oder Geschäftsmann — kamen vor. So bestätigt das Postamt
Stauten noch am 29. 4. IS95 dem Gemeinderat Grunern auf
dessen Beschwerde: „Durchaus unzulässig und den bestehenden
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MICHAEL ULLRICH

Vorschriften zuwiderlaufend ist es. wenn Ballrechicn an Werk

tagen vor Grunern bestellt wird, dem Personal isi eröffnet
worden, daß jedes derartige Vorkommnis mit Geldstrafen ge
ahndet wird."

b) Der bewußte Landpostbote war Johann Georg Koepfer,
genannt Köpfcr-Schorsch, geb. am 17. 7. 1841 in Staufcn.')
Er müßte demnach etwa 1906 in den Ruhestand getreten sein,
ist aber nach den von ihm unterzeichneten Postzustcllungsur-
kunden (die es seit 1880 gibt) aktenmäßig nur bis 189S nach-
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Abb. 4. Unterschrift von Köpfer auf einer Zustcllungsurkundc
vom 4. 9. 18S3

weisbar im Dienst 'a) gewesen. Mangels Personalakten waren
sein Ausscheiden und Tod nicht festzustellen. Nach der Pen
sionierung soll er zu seinem Sohn nach München gezogen sein.
Im Stautcncr und Grunerncr Sterbebuch ist er jedenfalls nicht
eingetragen.
Zu Anfang bestellte Köpfe.- alle 3 Gemeinden allein. Ab 1885
treten auch andere Namen auf. Am 22. 8. 18S5 z. B. bestellt

Kopier in Grunern. Löffler in Wcttelbrunn. Es hat den An
schein, als ob der Bezirk geteilt und je 2 bzw. 3 Gemeinden
von 2 Boten umschichtig bedient wurden, denn Köpfers Name
tauch: immer noch in sämtlichen Gemeinden auf. DieBestellung
von nur 2 Gemeinden würde allerdings der Gcschiditc ent
sprechen.
Dieser Köpfer-Schorsch soll, wie alte Staufener zu erzählen
wissen, ein gewaltiges Original mit langer, vom Weingenuß
stets etwas geröteter Nase gewesen sein, der den Buben gegen
über oft mi: seinen Heldentaten im 1866er Kriege prahlte.
Einem solchen Mann wären Eigenmächtigkeiten in der Bestel
lung wie auch die Eskapade mit dem Stempel schon zuzu
trauen.

c) Aber konnte er wirklich so ahnungslos gewesen sein? War
der Uhrradstempel abgeschafft, so war es doch auch die Kon
trolliste, in der er den Stempel zum Nachweis des Aufsuchens
der Postlade gleichfalls abzudrücken hatte.4) Schon die Nichi-
aushändigung der Liste bei Beginn desDienstganges —oderdaß
sie ihm bei der Rückkehr nicht abverlangt wurde — mußte
ihn doch stutzig machen! Daß die Listen noch zur Rcichspost-
zeit geführt wurden, ergibt sich aus dem zu 3. Gesagten.
3. Die Geschichte kann sich nicht gut im Jahre 1S72 zugetragen
haben, denn nach den Akten des Amtsgerichts Staufcn wie
der genannten Gemeinden waren die Uhrradstempel noch im
Mai 1873 in Gebrauch. Dann verschwinden sie. Das könnte
auf ihre Abschaffung schließen lassen. Tatsädilich ging aber
die OPD Konstanz noch 1879 von ihrem Vorhandensein aus,
ebenso wie von der Führung der „Controlbogcn", und bat die
Gemeinden, um die Befestigung der Uhrradstempel mittels
Siegels in der. Briefladen besorgt zu sein. Das im Rundschrci-

i) Taufbuch S. 2IS. Sohn cei Staufener Bürperi und Sdimiedi, Martin
Koepfer und äcr Katharina geb. Beckert.

3a) Die letzte bekannte Diensthandlung m eine Zustellung in Sdimidholrn
am 1. S. 189S (Abb. 4).

4) S i ra o n 11, S. 111 Anm. ') u. S. 133/21 (Formular).
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ben Nr. 7>'1952 der Arbeitsgemeinschaft Altbaden abgedruckte
Schreiben der OPD Nr. 5647 hat auch die Gemeinde Grunern

erhalten.1) Doch hatte gerade Grunern zeitweise keinen Uhr
radstempel. Am 31. 8. 1876 jedenfalls wird auf einem der Gru
nerncr Bricfladc entnommenen, an den Staufener Notar gcridi-
teien Brief (Abb. 5)mit Blaustift „Bricfladc" und das Porto „IC"

Abb. 5
-T—

(Pfg.) vermerkt sowie der Staufener Ortsstcmpcl (bereits der
kaiserliche) vom Postamt angebradu. Damals war also kein
Uhrradstempel in der Lade, sonst hätte ihn der Briefträger
doch benutzt. Hierzu paßt ein imBesitzvon Herrn Würger Frei
burg befindlicher am 18. 7. 1876 datierter, von Grunern nach
Wcttelbrunn gelaufener Brief,dessen 5-Pfgc.-Marke (Mi.Nr. 32)
mit dem Wettelbrunner Uhrradstempel „4" entwertet ist.
Koepfer benutzte diesmal nicht den Blaustift; er nahm den
Stempel des Empfangsortes zur nachträglichen Entwertung!
Wie muß er sich gefühlt haben, so souverän in zwei „Post
stellen" schalten zu können — wenn es in Wirklichkeit auch nur

Briefkästen waren! Dieser Brief ging am 26. 7. über Staufcn
zurück (Ortsstcmpcl). Also gab es die Uhrradstempel in den
anderen Gemeinden noch! Bei wcitcrcrNachforschung fand sich
dann auch ein am 12. 4. 1S76 in Dottingen aufgegebener Brief
mi: Nr. „3" sowie ein dort „nachentwerteter" vom 1. 10. 1S86.
Audi hierbei haue Köpfer offenbar „Postamt" gespielt.
4. Wenn so, dann ist nicht ersichtlich, warum Köpfcr-Sdiorsch
aus Furcht vor dienstlichen Unannehmlichkeiten einen Stempel
hätte nachmachen lassen müssen. Dennoch gibt es den angeblich
„falschen 1-cr" mindesten in zwei verschiedenen Formen,
a) Bei den beiden eingangs erwähnten Briefen vom 11. 1. 1882.
Es handelt sich um gleichlautende Aufforderungen der Ge
meinde Grunern an die Nachbargemeinden Ballrechtcn und
Wcttelbrunn, eine Versteigerung ortsüblich bekanntzumachen.
Mit Vollzugsvermerk des jeweiligen Ratsschreibers sind sie in
die Notariatsakten gelangt *), wo sie von mir in ziemlich ver
modertem Zustand gefunden wurden. Die schlechte Erhaltung
erklärt sich daraus, daß die Akten 1945 bei Löscharbeiten
durchnäß: wurden und seitdem beträchtlich schimmeln.
Vergleich: man die Stempel — es sind jeweils zwei auf der

5-Pfg.-Marke (Mi. Nr. 40) — mit einem „echten" Uhrrad-

S} Gemcindearchiv Grunern Xll 2.
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Stempel von Grunern (Abb. 6 und 7), so erscheint die „1" zwar
in der Form wie in der Größe gleich (jeweils ca. 9 mm), da
gegen der Kranz verschieden (beim „amtlichen" Innenweite
12 mm, beim anderen ca. 10 mm). Genauere Nachmessungen

-&
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Abb. 6

(•^^4,
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Abb. 7

sind schwierig, da die Stempelabdrücke verschmiert sind. Das
kann auf ein Verschmutzen des Stempels beim Tragen in der
Tasche als auch darauf zurückzuführen sein, daß der Briefbote
als Unterlage seine Posttasche oder ähnliches benutzte, wobei
der Stempel leicht rutschen konnte. Gleichwohl ist die Ver
schiedenheit ersichtlich. Man muß feststellen: die aufgefun
denen Stempelabdrücke sind nicht die des ursprünglichen Uhr
radstempels Nr. I. Er ist kleiner als das Original; daß er fei
ner wäre, kann man allerdings angesichts der Vcrschmierung
nicht behaupeen.
b) Im Katalog der 50. Südwestdeutschen Briefmarken-Verstei
gerung von Ch. Th. Frey in Freiburg wird 1956 als Uhrrad
stempel unter Nr. 656 angebocen:

„Stpl. I: nachträgl. angefertigt. Hilfsstpl. . . . auf Brief v.
17. 11. 1883 von Grunern nach Ballrechten (siehe Simon
Seite 119) wahrscheinlich einzig bekannt. Brief m. dies.
Hilfsstpl. allergrößte Badcnstempel-Seltenhcit!—RRRR!—
DM 500.—." (Abb. S)

p^.,r: .,...„,,.. .....

Abb. 8

™?

Die Foto-Tafel zeigt in verkleinerter Abbildung einen sehr
klaren Stempel mit Umrandung ohne Zacken, deroffensichtlich
wieder ein anderer ist als der unter a) beschriebene. Wegen der
Verkleinerung sind Nachmessungen schwierig, doch ist ohne
diese zu erkennen, daß die Ziffer nicht, wie bei a) bis dicht
an die Umrandung reicht, sondern jeweils ca. 3 mm Abstand
hat, auch ist die „1" von viel schlankerer Form (Abb. 8). Dies
war nach Meinung des Ausbieters der nachgemachte Stempel.
Er dürfte sich geirrt haben,wie gleich zu zeigen sein wird.
5. Über das Schicksal des „Nachgemachten" berichtet Simon
nichts weiter. Die im Generallandesarchiv befindlichen Perso

nalakten der Postbediensteten7) geben keinen Aufschluß. Be
stechend wäre die Theorie, Köpfer-Sdiorsch könnte zwar eine
Rüge eingesteckt, den von ihm teuer genug bezahlten Scempel
aber behalten, weiter in der Tasche herumgetragen und gele
gentlich mit Vorsicht davon Gebraudi gemacht haben. Beide
Briefe sind solche (s. 4a), die von Gemeinde zu Gemeinde auf
dem Hinwege des Postboten befördert wurden. Sie brauchten
nicht über das Postamt Scaufen zu lauten, daher konnte der
Briefträger sie gefahrlos mit „seinem" Stempel entwerten, statt
den Blaustift zu benutzen. Hier war er sicher, daß der Post
meister nidits merken konnte. Den entsprechenden Brief vom
gleichen Tage an das Bürgermeisteramt Stauten verschonte er
nämlich mit den „1-cr", drückte diesen auch nicht neben die
Marke; erst auf der Post erhielt er am Nachmittag zwischen
5 und 6 Uhr den Staufener Ortsstcmpcl.
Doch sahen wir, daß das von Simon angenommene Motiv der
„Stempclfälsdiung" entfällt. Hinzu kommt, daß auch in Wct
telbrunn ein „neuer 4er" auftaucht, und zwar schon 1S77, fer-

,.
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Abb. 9 und 10

ner sogar ein „5er" in Gallenwcilcr im Jahre 1879 (Abb. 9
und 10). Diese beiden Stempel haben eine glatte Umrandung,
ähnlich wie der bei Frey versteigerte „1-er". Das läßc darauf
schließen, daß die abgenutzten Stempel amtlich, sei es durch
die Post, sei es durch die Bürgermeisterämter1), ersetzt wurden,
wobei man — etwa wegen einer billigeren Herstellung — sich
mit einem glatten Rand statt der Zacken begnügte. Wie es zur
Anfertigung dieser Stempel kam, wird sich wohl nur aufklären
lassen, wenn in den Akten einer Gemeinde oder eines Landrats

amts entsprcdicnde Erlasse gefunden werden könnten. Für die

7) Sic lind langst nicht vollständig. Ueber Georg Kupfer ist keine vor
handen.

S) vgl. Rundschreiben der Arbeitsgemeinschaft Altbaden 7/1952.
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Gemeinden des ehem. Amtsbezirks Staufcn war das bisher lei

der nicht der Fall. Eine wenn audi nicht bis ins Letzte gehende,
so doch z. T. recht ausgedehnte Durchsicht der Akten des Amts
gerichts und Notariats Staufcn. der Gemcindcarchivc Wcttel
brunn, Dottingen. Grunern und Ballrcchten, ferner des Land
ratsamts Müllheim (das das Archiv des ehem. Bezirksamts
Staufcn übernommen hat), brachte keine Belege zu Tage.
6. Damit ist immer noch nicht geklärt, wieso es in Grunern
zwei verschiedene „1-cr" mit glattem Rand gegeben hat. Hier
setzt nun wieder die Vermutung ein, der eigenwillige und
selbstherrliche Köpfer-Sehorsch könnte doch seine Hand im
Spiele gehabt haben. Aber nur in der Weise, daß er den un
brauchbar gewordenen Gruncrncr Stempel ausbessern ließ oder
gar selbst ausbesserte. Die Form der „1" des von mir gefun
denen Stempels entspricht ja der ursprünglichen. Diesen in
„Eigenleistung" reparierten Stempel könnte Köpfer benutzt
haben, bis der „richtige" neue Stempel geliefert wurde. Leider
fand sich für keinen von beiden ein weiterer Beleg. Es wäre
z. B. interessant, was es mit dem auf der gleidien Frey-Auktion
unter Nr. 657 ausgebotenen „Stpl. 1 . . . auf Brief v. 24. 4. 1877
von Grunern nach Weticlbrunn" auf sich hat. Nach dem An

schlagpreis von DM 20.— hat ihn der Ausbieter wohl als den
„alter." angesehen. Er müßte — ob bereits verbessert? — nach
1876 also nochmals in Benutzung genommen worden sein.
Ließ Kopier den alten Stempel reparieren oder einen provi
sorischen herstellen, so hat er wahrscheinlich seine Verdienste

entsprcdiend hervorgehoben und mag wichtig betont haben,
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daß er bei seiner verantwortlichen Stellung sogar gezwungen
sei. für Sicmpclcrsaiz sorgen zu müssen. Diese Geschichte mag.
mündlich weitergegeben und im Laufe der Zeit ausgeschmückt,
Simon zu Ohren gekommen sein. Damit würde sich erklären,
daß er keine Quelle nenn:. Beflügelt mag das Verhalten Köp-
fcr-Schorschs seine Sonderstellung als Landpostbotc") haben.
Auch nach der Reichsverfassung von 1871 waren die „für den
lokalen und technischen Betrieb bestimmten, mithin bei den

eigentlichen Bctricbsstcllcn fungierenden Beamten" (Art. 50
Abs. 5) Landcsbcdienstetc. Sic hatten weiterhin eine Kaution
zu stellen, und zwar die Landpostboten als „kontraktliche
Diener" in Höhe von 2CC Thalern (VO v. 29. 6. 1S71 RGBl.
S 317) bzw. 600.— Mark (VO V. 18. 4. 1883, Art. 2 1 21 als
„Untcrbcarmc im Vertragsverhältnis"). Die Dienstkautionen
wurden ers: durch die Bad. Verordnung v. 15. 9. 1900 (Gbl.
S. 951) abgeschafft.
Bei unserer Untersuchung ist noch manches ungelöst geblieben;
helfen könnte:

1. Die Feststellung der wirklichen Quelle Simons;
2. Die Ermittlung des versteigerten Briefes V. 26. 4. 1877

als Vcrgleichsstück;
3. das Auffinden weiterer Belege und
4. eines etwaigen Erlasses über die Erneuerung von Uhr-

rads;cmpcln.
Ich schließe daher mi: einem in der kriminalistischen Praxis

gebräuchlichen Wunsche: „Um Mitfahndung wird gebeten."

9) Vgl, Anm. *

Das kaiserliche Postamt Stauten

Im Vordergrund rechts, ohne Kopf

bedeckung der Oberpostverwaltcr

Föhrenbach mit Familie, ferner drit

ter von links vermutlich Landpost

botc Köpfer, am Fenster unten die

Tochter des Chefs, die damals beim

Fernamt Freiburg tätig war.
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SÜDWESTDEUTSCHE

POSTGESCHICHTLICHE BLÄTTER

DER

OBERPOSTDIREKTION FREIBURG

HELMUT HERBORK1

Die Badische Nachnahme

Neue TbIu
tttfi £/ VW

Wenn poslgeschichtliche Nachforschungen über die Nachnahme angestellt werden,
so wird meist ohne besondere Erläuterung aul den „Postvorschuß" verwiesen. Im
übrigen wird die Nachnahmesendung erstmals offiziell genannt in der Postordnung
vom 8. März 1879.

Der Postvorschuß war bei seinem ersten Auftreten weniger eine Postsendung als
ein Brauch von Vorauszahlungen, die man als Vorschuß leistete und nachher vom
Zahlungspflichtigen einzog. So wird schon recht Irüh aus dem süddeutschen Raum
berichtet, daß dort in dieser Weise Frachtspesen abgerechnet worden sind. Das
Verfahren wurde dort, wo die Bankdienste nachweislich früher als im norddeut

schen Raum entwickelt waren, als eine ,.aite Methode der Abrechnung zwischen
Frachtbeförderern" bezeichnet. Damit wird auch verständlich, daß sich die Post

gerade hier in Südwestdeutschland zum Teil aus privaten Zusammenschlüssen
bildete. So sind dort die staatlichen Zusammenschlüsse im Postweser, in der Ent

wicklung hinter den klösterlichen, handwerklichen, kaufmännischen und städti
schen Organisationen (Klosterboten, Metzgerposten, Kaufmannsposten und Stadt-
boten) einzuordnen. Die vollendete Form der Entwicklung brachte schließlich am
Anlang des 16. Jahrhunderts und danach mit der Bildung eines selbständigen
Briefbeförderungsinstituts und dem Ausbau einer Personen- und Paketbeförde
rungsanstalt die Postorganisation von Thurn und Taxis. Aber auch bei Thurn und
Taxis blieben die eigentlichen Frachtbeförderer als Pcsthalter vorwiegend vertrag
lich verpflichtete Privatunternehmen. Dagegen entstanden im norddeutschen Be
reich frühzeitig echte Staatsposlen. die mit allen integrierten Gliederungen staat
liche Einrichtungen waren Sie bildeten eine ergiebige Finanzierungsquelie für den
Staatshaushalt.

Diese äußere, recht verschiedene Allgemeinentwicklung in den einzelnen Gebiets
teilen spiegelt sich auch bei der unterschiedlichen Entwicklung des Postvorschus
ses wider. So war der Postvorschuß in Süddeutschland zunächst Gegenstand
einer Abrechnung von Frachtspesen, die man bei ihrer Ankündigung bereits vor
legte. Dies war ein außergewöhnlicher Vorgang, da es zur Zeitsitte gehörte, den
Empfänger das Porto und damit alle Transportspesen, die unterwegs noch auf
kamen, zahlen zu lassen.

Im Gegensatz zum süddeutschen Raum lag in Norddeutschland eine andere Be
gründung für die Auszahlung des Vorschusses vor. Dort wickelten Staatsbehörden,
hier vornehmlich die Gerichte (Schöppenstühle), zu Beginn des Verfahrens ge
wisse Zahlungen über die Postanstalten miteinander ab. So wurden, als Beispiel
aus Preußen, die Gebühren für Gutachten und Porto für den Versand von Gerichts
akten durch Postvorschuß miteinander verrechnet.

Das Risiko für den Vorschuß war Süd zu Nord unterschiedlich, die Methode im

Grundsatz dieselbe. In der Zusammenfassung kann gesagt werden, daß über den
Postvorschuß im Süden gewisse Geldzahlungen (Transportspesen) an das aus
führende Unternehmen geleistet und im Norden das Porto und die Gebühren, die
sich mehr auf den Inhalt und Transport einer Postsendung bezogen, im voraus an
den Einlieferer gezahlt worden sind. Das letzlere blieb schließlich allgemein in
allen Verbreitungsgebieten die Regel.

Der Postvorschuß wurde sogar zu einer Verrechnungsmöglichkeit zwischen den
Postanstalten und aus diesem Grund nicht mehr gerne gesehen, weil die Kassen
sicherheit in Gefahr geriet.

*>
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In den meisten Fällen leisteten die Postbeamten auf ihre Gelahr den Vorschuß

und erhielten für die damit verbundene Mehrarbeit und die Risikobelastung eine
in den Gebührenordnungen genau festgelegte Prokuragebühr. Diese Prokura
gebühr war den Postbeamten in ihren Gehaltsberechnungen als Einkommensteil
entweder pauschal angesetzt oder sie wurde nach den Ergebnissen des rückliegen
den Jahres für das kommende Jahr genau berechnet. Das Risiko war für die Post
beamten (Postverwalter, Postexpeditoren) hoch, weil sie die volle Garantie für den
Vorschuß übernehmen mußten. Die Postverwaltung vereinnahmte die Beförde
rungsgebühren für eine gleichartige Geldsendung. In den meisten Postgebieten
blieb es der Entscheidung des Postbeamten überlassen, ob er den Postvorschuß
leistete oder zurückwies. Bei einer Zahlung an Behörden war die Entscheidung
sicher nicht so gravierend, bei der Auszahlung an Privatpersonen entstanden
sicher manchmal Bedenken. Deshalb bediente sich der Postbeamte, später auch'
die Postverwaltung, gewisser Sicherheilen. So war entweder die vorherige Ge
stellung einer Kaution oder der Eingang einer Zahlungsbestätigung vom Empfän
ger die Voraussetzung für die Vorschußzahlung an den Einlieferer. Aber bereits
das letzte Beispiel zeigt, daß hierbei schon keine echte Vorauszahlung mehr vor
liegt. Je häufiger Privatpersonen in der nachfolgenden Periode an dem Vorschuß
verfahren teilnahmen, um so größer wurde das Risiko und damit das Sicherheits
bedürfnis. Aus diesem Grund wurde schließlich das Vorschußwesen in den meisten

Postbezirken zum amtlichen Dienstzweig erklärt und die Bedingungen in den
Dienstanweisungen (Instruktionen) und den Gebührenordnungen (Tarilen) offiziell
genannt, wobei aber auch die Vorschriften sich in den einzelnen Gebieten wesent
lich wandelten. Dies war mit ein Grund, daß man seit etwa 1850 nach einer Gene
rallösung suchte. Hier ging das Land Baden bereits im Jahre 1824 mit einem guten
Beispiel vorn.

Die „Instruktion über den Postwagendienst" von 1824 enthielt keine Angaben
mehr über den Postvorschuß, sie nannte ausschließlich die Nachnahme. Dabei ist
zu bedenken, daß die Nachnahme im Deutschen Reich erst durch die Amtsblatt-
Verfügung Nr. 110 am 7. 9. 1878 und im § 18 der Postordnung vom 8. 3.1879 einge
führt worden ist. So war also die badische Nachnahme dieser Entscheidung bereits
55 Jahre voraus.

Die Vorschrift von 1824 nannte keine Beschränkung auf bestimmte Personen
(Frachtfuhrleute, Behörde) oder gewisse Sachen (Spesen. Sporleln, Gebühren),
wie sie sich in der bisherigen Entwicklung in Baden und danach auch noch in den
übrigen Postgebieten ergeben hatte. Neu waren in der badischen Verfahrens
weise Begrenzungen bei den Höchslbeträgen:

1. auf gewöhnlichen Briefen bis 3 Gulden,

2. auf Paketen mit Sachwert bis 10 Gulden.

Postlagernde Sendungen waren ausgeschlossen.

Die für diese Sendung zu erhebende Sondergebühr wurde als Provision bezeichnet
und war an die Postkasse abzuführen, im Gegensatz zu den übrigen Ländern, wo
sie Prokuragebühr hieß und fast ausschließlich dem Postbeamten zustand. Obwohl
es keinen Vorschuß mehr gab, wurde der Begriff lange nach 1824 fälschlich oder
gewohnheitsmäßig noch angewandt, wie viele Belege aus der nachlolgenden Zeit
beweisen. Tatsächlich wurde aber seit 1824 in Baden kein Vorschuß mehr gezahlt.
Die Zahlung wurde erst dann geleistet, wenn das Forderungsanerkenntnis, der
„Nachnahmezettel", an den Einlieferungsort zurückgenommen war. Es wurde nur
an denjenigen ausgezahlt, der den „Nachnahmeschein", der bei der Einlieferung
der Sendung ausgestellt worden war, vorlegen konnte. Eine Postanweisung, mit
der man den Betrag hätte überweisen können, gab es zu dieser Zeit noch nicht, sie
kam erst 1865 in Preußer, auf.
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MICHAEL ULLRICH

Die Postverwaltung von Baden hat, wenn wir ihre Entscheidung von 1824 im Ver
gleich zur Gesamtentwicklung des Vorschußwesens in den anderen Postgebieten
beurteilen wollen, die Konsequenz aus einer sich zu diesem Zeitpunkt bereits
anzeigenden Verunsicherung im Veriahrensablauf gezogen. Außerdem reagierte
sie zugleich auf Anregungen und Forderungen des sich ausbreitenden Versand
handels zur zeitgemäßen Regelung der mit dem Handel verbundenen Geldge
schäfte.

Die technische Abwicklung der badischen Nachnahme in der Praxis war einfach
und klar und kassenmäßig ohne großes Risiko. Die Auszahlung des Nachnahme
betrages an den Absender der Sendung war erst nach dem Einzug des Geldes
durch die Auslieferungspostanstalt vorgesehen, die ein entsprechendes Anerkennt
nis mit dem Nachnahmezettel zu erteilen hatte. Die Nachnahmegebühr war voraus
zu zahlen, sie wurde bei Nichteinlösung nicht erstattet.

Der Annahmebeamle hatte die Sendung in ein Nachnahmebuch einzutragen, das
zur Überwachung der Abwicklung und Verrechnung der Provisionsgebühr (Spalte 9)
diente. Es hatte folgende Spalteneinteilung:

1 2 3 -
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MICHAEL ULLRICH

Der Nachnahmezettel, den die Bestimmungspostanstalt als Anerkenntnis über die
Einziehung des Nachnahmebetrages zurückzusenden hatte, hatte folgenden Wort
laut:

TEIL B __^

NACHNAHMEZETTEL

D Post zu

wird anmit ersucht, hierunter zu bemerken, ob die mit heuliger Post dahin abgehende,

an adressierte Fahrpostsendung, auf welcher

Fl Kr Nachnahme haltet, von dem Adressaten angenommen und

der Nachnahmebetrag bezahlt worden ist oder nicht.

den ten 18

Großherzogl. Post

Die oben bezeichnete Sendung ist am ten 18

dahier angekommen, von dem Adressaten angenommen, auch die Nachnahme im Beirage

von Fl Kr bezahlt worden.

Großherzogl. Post

Auf der Rückseite stand:

Nachnahmezettel von

zurück nach

. den ten 18

nach

Der Nachnahmeschein, der dem Einlieferer der Sendung ausgestellt wurde, diente
als Einlieferungsbeleg und zugleich als Berechtigung, den auszuzahlenden Nach
nahmebetrag in Empfang zu nehmen. Er hatte folgenden Inhalt:

daß

versendete

von Gulden
geschehenen Annahme gegen Rückgabe dieses Scheines zu erhalten hat wird hiermit
bescheinigt.

18

Großherzogliche Post

Obigen Nachnahmebetrag mit

liehen Post

zu haben.

NACHNAHMESCHEIN

für ein unterm heutigen an

in

die hierauf angerechnete Nachnahme

Kreuzer, nach Eintreffen der Benachrichtigung von der

. den ten

Gulden Kreuzer von der Großherzog-

beschemigt unterm heutigen empfangen

. den ten 18

39



MICHAEL ULLRICH

Besser als alle Beschreibung gibt der Wortlaut der zu diesem Verfahren entwickel
ten Formblätter die Verfahrensabwicklung wider. Es kann als besonders fort
schrittlich angesehen werden, daß die badische Postverwaltung zu diesem Nach
nahmeverfahren erstmals gedruckte Formblätter amtlich herstellen ließ und ver
wendete. Dies war in jener Zeit noch nicht überall üblich, wie ein Vergleich mit
Preußen zeigt. Es gab dort im ganzen ernst neun amtliche Formblätter: Karte,
Frachtzettel, Stundenzettel, Personenzettel, Extrapostzettel, Rückschein, Extra
postverzeichnis, Geldquittung und Transitdeklaration. Alles andere mußte hand
schriftlich, mit allen Nachteilen, die sich daraus ergaben, hergestellt werden.

Der Geldausgleich zwischen den beteiligten Postanstalten erfolgte bei dem in
Baden angewandten Verfahren nicht mehr durch Barausgleich. Der anzurechnende
Betrag wurde durch die Frachtkarte verrechnet. Die Frachtkarte war ein Kassen
beleg, in den „vor die Linie" die nicht zu verrechnenden und „hinter die Linie" die
zu verrechnenden Beträge einzutragen waren. Ganz nebenbei bemerkt kam von
dieser Verrechnungsart der noch lange bei der Postverwaltung kursierende Begriff
„Entkartung", den einige ältere Beamte noch im Ohr haben mögen.

£-•>" /

• I

•i

^,/tl^^^0^ß/^ ^ ezLJLyX^ j^

Briefvorderseite einer Einschreibsendung mit Gebührenauslage.
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Boispielo groflhorzogl. badischer Postnachnahme-Brielsondungen.
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-MICHAEL ULLRICH

Die Vorteile des badischen Verfahrens lagen in der Übernahme des Vorschußver
fahrens als amtlichen Dienstzweig und der gleichzeitigen Umwandlung in das
Nachnahmeverfahren. Durch diese Umwandlung fiel die recht unsicher gewordene
Bevorschussung und die Ermessensentscheidung des Postbeamten weg. Es konnte
jeder daran teilnehmen, ohne Sicherheiten hinterlegen zu müssen.

Warum dieses vorteilhafte Verfahren zu diesem Zeitpunkt noch nicht bei den übri
gen Postverwaltungen Eingang fand, ist heule nicht mehr eindeutig zu ermitteln,
läßt sich aber vielleicht an der politischen Situation (Kleinstaaterei) erläutern.
Auch im postgeschichtlichen Schrifttum wird das badische Verfahren wenig ge
nannt oder als fortschrittlich und wegweisend erwähnt. Lediglich Konrad Schwarz
befaßte sich 1937/1939 in seinen Beschreibungen ausführlich mit dieser Tatsache.
Die Begründung für diese Nichterwähnung kann man damit erklären, daß die Maß
nahmen zur Wandlung und Modernisierung der preußischen Postverwaltung nach
1870 alles vorher gewesene übertrafen. Die von den beiden Reformern Stephan
und Schmücken gestalteten Arbeitsformen und Arbeitsnormen waren richtung
weisend im Postverein, im Norddeutschen Bund und später bei der Organisation
der Deutschen Reichspost. Die Entlehnung einiger Gedanken und Ideen aus an
derer. Bereichen wurde nicht besonders hervorgehoben, man bediente sich ihrer
oder flocht sie in das Gesamtwerk ein.

Wenn wir deshalb heute feststellen, daß die Badische Nachnahme von 1824 sich
von der Postnachnahme von 1879 nur unwesentlich unterschied, so ist die Her
kunft der einen von der anderen wohl ohne Zweifel nachgewiesen.

t-ri.// //. AIIV

Vorderseite einer Nachn.ihme-Brielsendung nach Oberhausen
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MICHAEL ULLRICH
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Beispiel einer großhorzogl. badischen Nachnahme-Briofsendung.
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